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Zu den Hauptkarakterzuͤgen eines ph 
loſophiſchen Jahrhunderts ſollte nach 
meiner Meinung auch F reimuͤthig— 
keit gehoͤren. Iſt es alſo um unſer 
ſo geruͤhmtes philoſophiſches Sekulum 
nicht noch eitle Chimaͤre, ſo vergibt 
man mir gewis, daß ich über Fried⸗ 
richs Thaten mit Freimuͤthig— 
keit, und alſo in manchen Stuͤcken 
anders urtheile, als die Herren 
Berliner. Vielleicht urtheilt man 
in zehn, — zwanzig Jahren noch frei; 
muͤthiger daruͤber. Ein großer Theil von 
Friedrichs Einrichtungen liegt no 
A 2 im 


im Keime. Die Zukunft wird lehren, 
ob die Früchte davon gut oder boͤſe find. 


Schluͤßlich muß ich noch anmerken, 
daß ich kein Faktum anführe, welches 
nicht in oͤffentlichen Schriften, und mei 
ſtens ſogar in Friedrichs vergoͤttern— 
den Geſchichtſchreibern ſteht. 


Der Herausgeber. 


Leben 


geben 
Friedrichs des Zweiten. 


Erſtes Baͤndchen. 


Kea Friedrich ward den 24 Jenner 1712 
in Berlin geboren. Er war der dritte Sohn 
von Friedrich Wilhelm, und Marie Do— 
rothee, einer Tochter König Georgs des 
ften; feine zween Brüder ſtarben aber 
or er zur Welt kam, und ſo wurde Fried— 

ich Kronprinz. 


Sein W chs betrug nicht über 5 Schuh 
inige Zoll. Der Kopf hieng etwas nach der 
u" Seite, 
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Seite, welches vermuthlich von dem vielen 
Floͤten ſpielen herkam. Sein Geſicht, das 
weder voll noch mager war, hatte ſtarke 


und ernſthafte Züge; die Naſe war lang, und 
die Augen druͤkten beſonders den Zorn auf 


eine ſchrekbare *) Art auf, 


Er ward bey Bierſuppe ) erzogen, und 


erhielt ſeine erſte Bildung durch die Haͤnde 


einer Hugenottin mit Namen Du Val de Re- 
coule, die ihm ſeine auffallende Vorliebe zur 


franzoͤſiſchen Sprache einfloͤßte. Mit dem 


sten Jahr kam er unter die Aufſicht eines ge— 
wiſſen Du Han de Jendun, der des Prinzen 
Geſchmak, oder Vorurtheil, fuͤr alles was 

fran⸗ 


*) Friedrichs Karakter, von Buͤſching S. 5. 


**) Seine koͤnigliche Majeſtaͤt, heißt es in 
einer Kabinetsreſolution, find in der Ii 
gend mit Bier ſuppe erzogen worden, mit 
hin koͤnnen die Leute dort eben ſo gu 
mit Bier ſuppe erzogen werd s iſt 
viel gefünder , wie der Bar Ei 
ſching S. 301. 


* 
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franzoͤſiſch war, noch mehr befeſtigte. Frei— 
lich war die deutſche Sprache damals noch 
wenig bearbeitet, fie wurd' es aber in der 
Folge, und wenn dann Friedrich noch im— 
merfort feine Abneigung gegen vaterlaͤndiſche 
Sprache und Litteratur beybehielt, ſo ruͤhrte 
45 vielleicht daher, weil er ſie nicht verſtund. ) 


Ich find' es noͤthig, eine Schilderung ſci— 
nes Vaters vorauszuſchicken, weil ſonſt ſo 
manches in Friedrichs Karakter dunkel blieb. 


Friedrich 


>) Weil er nur, wenn es unumgänglich noͤ⸗ 
thig war, deutſch ſprach, und wenig in deut— 


ſchen, inſonderheit guten Schriften und Buͤ— 


chern geleſen hatte, ſo ſprach und ſchrieb er 
auch ſchlechtes deutſch, und gebrauchte ger 
meine und platte Ausdruͤcke. Dies find Zrn. 


Buͤſchings eigene worte S. 34. 


Io 


— 


Friedrich Wilhelm war ein roher und da— 
bei harter Mann. Voltaͤre nennt ihn einen 
Vandal, der durch ſeine ganze Regierung 
nur darauf dachte, Geld zu ſammeln, und 
fuͤr wenige Koſten die ſchoͤnſten Truppen zu 
unterhalten. Er war der reichſte Koͤnig ſei— 
ner Zeit, hatte aber die aͤrmſten Unterthanen. 


Sein Grundſatz war, daß ein wahrer 
Soldat nicht gebildet, ſondern ſchon gebo— 
ren werden muͤſſe; um ihnen alſo den Mili— 
taͤrgeiſt einzuhauchen, machte er ſeine Unter— 
thanen ſchon in der Geburt zu Soldaten; 
dies veranlaßte vielleicht Voltaren zu ſagen, 
daß die Tuͤrkey in Vergleich des Deſpo— 
tismus ) den Friedeich Wilhelm ausge⸗ 
übt hat, eine Republik iſt. 

Der 


*) Man leſe die geheime Nachrichten zu Vol⸗ 
tärs Leben, woruͤber in Berlin bey ihrer Erz 
ſcheinung ſehr ungkmeflich geſprochen wurde, 
nun aber, da Friedrich todt iſt, ſchon gelinder 
geurtheilt wird. A. 8. 3. 
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Der Kriegsſtand hatte bey ihm uͤberall 
den Vorzug. Er verlieh ihm die große Eh— 
re im Staat, und beſetzte die meiſten Civil— 
aͤmter mit Invaliden. 


Seine Kammerkaſſe war zugleich dis 
Kriegskaſſe, und das Finanz = Direktorium 
machte zugleich den Kriegsrath aus. 


Er legte dem Volk ſehr große Abgaben 
auf, weil er dies fuͤr das beſte Mittel hielt, 
die Leute ſparſamer zu machen — War es 
dies nicht, ſo war es doch wenigſtens das 
Mittel, ſeinen Schatz zu vermehren. Im 
Jahr 1740 lagen wirklich 71 Millionen in der 
Staatskaſſe.) Eine ungeheure Summe für 

N einen 


*) Koͤnig Friedrich ſagt, im erſten Band ſei— 
ner hinterlaffenen Werke S. 23, daß er nur 
8,700,000 Thaler nach feines Vaters Tod 
im Schatz gefunden habe. Die preußiſchen Ger 
ſchichtſchreiber machten alſo dieſen Schatz aus 
Pralerei entweder vorſetzlich groͤſſer, oder 
Friedrich hatte ſeine Urſache, ihn fuͤr ſo klein 
anzugeben. A. d. 3. 
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Staat, der nur bey 3 Millionen Menſchen, 
ſieben Millionen Einkünfte und kein Kom⸗ 
merz hatte. 


Er fand aber auſſer den haͤufigen Abga— 
ben, noch andere Wege, das Geld der Un— 
terthanen in ſeine Kaſſe zu ziehen. 


Alle koͤniglichen Guͤter waren in Pacht 
gegeben. Wenn ein Pächter den König am 
letzten des Monats nicht bezahlt hatte, ſo 
wurde er den erſten des folgendes Mongts 
zur doppelten Zahlung angehalten. 


Wer einen Haſen erſchlug, einen Baum 
in dem Gebiet der koͤniglichen Güter fällte, 
oder ein anderes Verbrechen beging, mußte 
es mit einer Geldſtrafe huͤſſen. | 


Verfiel ein Mädchen in die naturliche 
Sünde, Mutter zu werden ohne von einem 
Prieſter das Privilegium dazu erhalten zu 
haben, fo mußten die Eltern oder die Ver— 
wandten dem Koͤnig fuͤr die Niederkunft das 
Strafgeld erlegen. 

Die 
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Die Baroneſſe K* thar den Fehltritt, 
dem König im zweiten Jahr ihrer Wittwen— 
ſchaft einen Unterthan in die Welt zu ſetzen. 
Der Koͤnig ſchrieb ihr mit eigener Hand, daß 
fie zur Rettung ihrer Ehre alſogleich 10,000 fl. 
in ſein geheimes Zahlamt ſchicke: ſie mußte 
die Summe ausborgen, und war zu Grund 
gerichtet. 


Seine meiſten Generäle wußten nicht ein- 
mal ihren Namen zu ſchreiben. Alle Kennt— 
niſſe, die auſſer der Sphäre eines Unter: 
offiziers lagen, waren in des Koͤnigs Augen 
Lappereyen und Poſſen: er hatte alfo kaun 
den Thron beſtiegen, ſo hob er die Akademie 
auf, und vertheilte die Penſionen an Feld— 
ſcherer und Hebammen. Von den Mitglie- 
dern der Akademie wurde der einzige Aſtro— 
nom beybehalten, um dem Koͤnig Kalender 
zu machen. b 

Der zu ſeiner Zeit berühmte Philoſoph 
Wolf, baute ſich ein Siſtem, woraus ſich 
nach der Meinung eines gewiſſen Theologen 
Lange, der .. zu ſtuͤrzen ſuchte, die 

Schluß⸗ 


rn 
es a 
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Schluß folge ziehen ließ: daß des Roͤnigs 
Soldaten nicht ſtrafbar waͤren, wenn ſie 
durchgingen — — Der König ward aͤuſ⸗ 
ſerſt wider den Philoſophen aufgebracht, und 
ließ ihm die Wahl, entweder aus ſeinen Staa— 
ten zu gehen, oder fich “) henken zu laſſen. Der 
Philoſoph waͤhlte das Erſtere, und begab 
ſich nach Marburg. 

Das Handelsweſen ſtand bey dem Koͤ⸗ 
nig ebenfalls nicht ſehr in Gnaden. Kauf⸗ 
leute ſind freilich nicht die beſten Patrioten 
ſie betrachten die ganze Welt fuͤr ihr Vater⸗ 
land, und laſſen nur fuͤr jenen Staat eine 
Vorliebe blicken, der ihnen den groͤſten Ge⸗ 
winnſt verſchaft — kurz, der Handelsgeiſt 
iſt ein Geiſt der Freiheit, und ſo ein Geiſt 
war mit Koͤnig Wilhelms Siſtem „aus 
ſeiner Nation bloſſe Krieger zu bilden, nicht 
wohl vertraͤglich. 

Er legte daher dieſem Geiſt alle nur 
moͤgliche Hinderniße in den Weg, und ſah 
es ſo gar gerne, wenn fremde Kaufleute ſei⸗ 


ne 


— 


1) Vie de Fred, Strasb. Tom. I. pag. 5, 


dies der Geſellſchaft den Narrn machen ) 
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ne Staaten aus Furcht der Werbung ver— 
mieden 3); indeſſen unterſtuͤtzte er doch ſol— 
che Manufakturiſten und Fabrikanten, die 
fuͤr ſeine Armee Kriegsgeraͤthſchaſten verfer— 
tigten. 


Man ſah zu Berlin, wie zu Pozdam, ei⸗ 
ne Menge Pulvermuͤhlen und Waffenſchmie⸗ 
de. Selbſt ſein Pallaſt war davon umge⸗ 
ben, und ſchien eher die Feuereſſe des Vul— 
kans, als den Wohnſitz eines Koͤnigs zu ver⸗ 
kuͤnden. 


In ſeinem Privatleben war Koͤnig WIL 
helm fiarf Zollander. Seine einzige Unter 
haltung war, mit ſeinen Generals und Mi— 
niſtern Bier zu trinken und Toback zu ſchmau— 
chen. Ein Gelehrter mußte ihm dabei die 
Zeitung vorleſen und erklären, und noch überz 
U 


das 


) S. Herrn Friedr. Chriſt. Jonath. Fiſchers 
Geſchichte Friedrichs S. 38. 
) Wilhelm hatte auch ſeinen Hofuarrn zum 
Praͤſidenten der Akademie ernannt. 
Buͤſching über Fried. Rarakter. 
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das war aber auch der einzige Gelehrte, den 


der Koͤnig am Hofe litt. 


Man ſieht noch bis dieſe Stunde in einem 


Zimwer des koͤniglichen ) Schloſſes zu Berlin 
ein Gemaͤlde, das ſo eine Verſammlung vor⸗ 
ſtellt. Der Koͤnig iſt in der Mitte; neben ihm 
ſieht man die Koͤnigin, die eben an einem 
Stuͤk Papier die Pfeife anzuͤndet. Um das 
koͤnigliche Paar herum ſitzen die Miniſter und 
Generals mit ihren Ordensbaͤndern und Tor 
bafspfeifen. 

Der König hatte ſowohl in Berlin als 
Potsdam feine Schmauchſtuben. Hier hielt 
er Vormittags Kriegsrath, und des Abends 
ſchmauchte er und trank mit feinen Miniſtern 
Bier. Die uͤbrigen Erfriſchungen beſtanden 
aus Boͤckelfleiſch, Schinken und kaltem 
Braten. 

Sein Kleid war eine glatte blaue Unis 


forme mit Meßingknoͤpfen, die ihm bis 


an die halben Beine reichte. Wann er ſich 
eine neue anſchafte, mußten die alten Knoͤpfe 


wieder 


—ä——n— — — 


Ss 


) Vie de Fred. Tom. I. pag. 164. 


17 
wieder darauf ihre Dienfte thun. In diefer 
Equipage, mit einem dicken ſpaniſchen Rob: 
re bewaffnet, hielten Se. Majeſtaͤt täglich 
die Revuͤe ihres Regiments. 


Dieſes Regiment war ſeine Lieblingsſache, 
und feine groͤßte Ausgabe. Das erſte Glied 
beſtand aus Maͤnnern, wovon der Kleinſte 
ſieben Schuhe maß. Er ließ ſie von allen 
Enden Europens und Aſiens kaufen. 


Wenn König Wilhelm die Reste geen: 
vigt hatte, ging er durch die Stadt ſpa— 
zieren. Alles verkroch ſich vor ihm. Er 
konnte niemand, und am allerwenigſten ein 
Weib auf der Gäffe dulden. Er ſchikte fie 
mit Ohrfeigen, Fußtritten oder Stockſchlaͤgen 
nach Haus, die er mit der Moral begleite— 
te: Pake dich nach Sauſe, ure! Ein 
braves Weib gehört zu feiner Wirth 
ſchaft. 


Einſt traf er an einem ſchoͤnen Sommer⸗ 
tag verſchiedene Berlinerſchoͤnen, die ruͤk⸗ 
waͤrts des Schloſſes auf einem oͤffentlichen 
L. Friedr. rtes B. B Platz 
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Plaz herumſpazierten, den man den koͤnig⸗ 
lichen Garten nennt, der aber blos ein grofs 
ſer Ererzierplaz iſt. Bei ihrem Anblik ließ 
er durch feine Soldaten Kehrbeſen herbei ho- 
len, und zwang die ſchoͤnen Damen, durch 
eine halbe Stund *) den Plaz zu ſaͤu⸗ 
bern. 


Eben ſo wenig konnt' er es leiden, daß 
die Diener des Herrn zur Wachparade ka⸗ 
men. Er jagte ſie mit dem ſpaniſchen * 
zu ihrer Bibel nach Haus. 


Soldaten ſind geh nicht ſehr an⸗ 
daͤchtig; beim Koͤnig aber marſchirte der 
Geiſt der Andacht mit dem Militaͤrgeiſt zu 
gleichen Schritten fort. Seine Soldaten 
mußten eben ſo puͤnktlich in der Kirche als 
auf dem Paradeplaz, erſcheinen. Sie muß⸗ 
ten zur Predigt und Kommunion gehen; er 


ließ 


*) Vie de Frederic de Prüsse = Toin. I. Fag. 
165. f 
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ließ ſogar die Thuͤren bewachen, damit fie 
nicht heraus konnten. Indeſſen ſchraͤnkte 
ſich ſeine Religion blos auf aͤuſſerliche An— 
dachtsuͤbungen ein. Seine Hofkaplaͤne wag⸗ 
ten nicht, ihm begreiflich zu machen, daß 
Sanftmuth, Menſchlichkeit und Nachſicht, 
wenigſtens eben ſo weſentliche Tugenden zum 
Seelenheil waͤren: er hielt es alſo für keine 
Suͤnde, ſeine Kinder, ſeine Diener und Un— 
terthanen ſo zu behandeln, wie ungefaͤhr ein 
Stallknecht feine Pferde, oder ein Korfar 
ſeine Sklaven behandelt. 


Hier ſind nur ein paar kleine Proben. 


Friedrich befand ſich mit feinem Vater, 
zu Bonn. Der Kurfuͤrſt gab ihnen einen f 
praͤchtigen Ball. Koͤnig Wilhelm trug be⸗ 
kanntermaſſen eine alte ſchmuzige Uniforme; 
der Prinz war um kein Haar eleganter und 
reinlicher gekleidet. Sein Vater fragte ihn, 
warum er ſo traurig herumſchleiche und nicht 
tanze? Der Prinz ſchlug die Augen nieder, 
und ſah auf feinen abgenutzten Rock. Statt 
Aller Antwort gab ihm der Vater im Angeſicht 
FR 38 2 der 


A 
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der ganzen Geſellſchaft eine derbe Ohrfei⸗ 
ge *), und warf ihn zum Saal hinaus. — 
Der Prinz vergoß Thraͤnen. — Es half 
nichts: er mußte eine Dame auffordern und 
mit ihr tanzen. — — 


Einer von ſeinen Generals beklagte ſich 
einſt beim König uͤber ein von der Juſtiz⸗ 
kammer gefaͤlltes Urtheil. Eilends begab 
fi) König Wilhelm nach dem Saal, wo 
der Rath verſammelt war, und pruͤgelte vom 
Praͤſidenten an die Richter durch die Bank 
mit dem ſpaniſchen Rohr herum, indem er 
ſie Schurken und Lumpenkerls hieß. — 
Es war wirklich komiſch anzuſehen, wie 
die gravitaͤtiſchen Raͤthe im Saale un— 
tereinander liefen, und den koͤniglichen 


Stokſtreichen auszuweichen ſuchten. — — 
Der Autor, der diefe Anekdote erzählt, ſezt 


noch 


*) Vie de Frederic: Tom: I. p. 186. 
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noch die Bemerkung ) bei: daß dieſe Be— 
handlungsart der Staatsdiener in dem Geiſt 
aller preußiſchen Gerichtsſtellen gewiſſe Spu— 
ren zuruͤk gelaſſen habe, die ſchwerlich mehr 
auszutilgen ſind. — — — 


Dies iſt ungefaͤhr ein kleiner Umriß von 
Koͤnig Wilhelms Karakter, und ſeiner Le— 
bensart. . 


Freilich behaupten die preußiſchen Ge 
ſchichtſchreiber, daß dieſer Koͤnig, ſo tadels— 
werth auch ſeine Handlungen, einzeln betrach— 
tet, ſcheinen moͤgen, im Ganzen genommen, 
doch die allgemeine Bewunderung verdiene, 
weil er durch feinen Militär: und Oekonomie— 
geift der Stifter einer unuͤberwindlichen Ar— 
mee, und der Schoͤpfer von Preuſſens 
Große wurde, 


Allein 


) Vie de Frederic II — à Strasburg Tom, 
I. pag. 167, 


2 


0 


Allein könnten nicht die Tuͤrken das naͤm⸗ 
liche von ihrem Mohamed ſagen? Und 
dann noch eine Frage: waren Preußens Un⸗ 
terthanen bei dieſer Größe wohl gluͤklich, 
und hat endlich die Menſchheit durch dieſen 
Militärgeiſt vielleicht nicht mehr verloren, 


als gewonnen? 2? 


„ 


5 
98) 


Man hat vorzuͤglich beim Haus Preuſſen 
die Bemerkung gemacht, daß der Sohn faſt 
immer andere Neigungen als ſein Vater, und 
oft ſogar entgegengeſezte hatte. 


Wahrſcheiulich liegt die Urſache in dem 
Zwang, worin gemeiniglich die Erbprinzen 
leben muſten, bis ſie zur Regierung gelang— 
ten: So folgte der große Rurfuͤrſt ) auf 
den ſchwachen Georg Wilhelm; jo hauchte 
die zwangvolle eitle Etiquette am Hofe Fried— 
richs des Erſten, dem Friedrich Wilhelm 
den alles ausſchlieſſenden Soldatengeiſt ein, 
und ſo machte vielleicht des Vaters militaͤri— 
ſche Ignoranz, in ſeinem Sohne Friedrich 
dem Zweiten die Liebe zu Lektüre und Kuͤn— 
ſten ehen allein troz dieſer entgegen= 

geſezten 


) So nannte man den Kurfuͤrſteu Friedrich 
wilhelm, der eigentlich den Grund zu Preuſ⸗ 
ſens militaͤriſcher Verfaſſung legte. 

IE 
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gefezten Neigungen pflanzte ſich doch der Mi— 
litaͤrgeiſt von dem Vater auf den Sohn fort, 
und wären nicht noch hundert andere Kenne 
zeichen da, fo würde mans ſchon blos aus 
dieſem Geiſt abnehmen, daß Friedrich, 
Wilhelms Sohn war. — 


Friedrich 


Friedrich war im? achten Jahre, als ihm 
ſein Vater ein kleines Zeughaus anſchafte; 
denn man wollte ihn ſpielend an das Kriegs- 
Handwerk gewöhnen. Er fand alle Gat⸗ 
tungen von Waffen darin, die aber ſeinem 
Alter und ſeinen Kraͤften angemeſſen waren. 
Darauf wurd' er Chef des Kadetenkorps. 
Hier machte er mit ſeinen kleinen Soldaten 
taͤglich alle Kriegsuͤbungen, die ſein Vater 
mit den Großen vornahm. Endlich erhielt 
er bei erwachſenem Alter eine eigene Kom— 
pagnie des Leibregiments. Dabey mußte 
aber der junge Kapitain fleißig zur Predigt 
und zur Kommunion gehen. Dieſer religid— 
je Zwang, vielleicht auch die Art, mit wel- 
cher ihn der Hofprediger Woltenius in den 
Grundſaͤtzen der reformirten Kirche unterrich— 
tete, floͤßten dem Prinzen eine Abneigung 
gegen alle Religionsgebraͤuche und Religions: 
. diener 
* 
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diener *) ein, die er auch als König nicht 
ablegte. i N 
Immer 


——— cu) 


) Herr Buͤſching führt in ſeinem Werke uͤber 
Frledrichs Karakter, eine Menge Beiſpiele 
von dieſer Abneigung an. Ich will zur Probe 
nur ein paar Nandgloſſen von des Könige 
eigner Hand herſetzen. S. 32 heißt es: 
Keinen pfafen! da komt nichts mit her⸗ 
aus. 5 


S. 55 : Der fer fluchte Pfafe weis Sels 
ver nicht was er Wil. hohle in der 
Teufel. ö a 


S. 52: Ein Teologus ift leicht zu fin a 
den, das iſt ein Thier Sonder Vernunft. 


&, 72: Die Priefter Doͤchter, warum 
heirathen ſich die Zuren nicht, wenn Sie 
gebrechlich Seindt So kan Man Sie ver⸗ 
ſorgen, ſeindt Sie geſund So koͤnnen Sie 
heirathen oder arbeiten, das komt ihren 
Stande zu. 8 7 


Nan 


7 
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Immer von Kriegern und Waffen umge⸗ 


ben, ſehnte er ſich nach jr und angenchs 


mern Beſchaͤftigungen. fuͤhlte Nei⸗ 
gung für Kuͤnſte und a und 
liebte vorzuͤglich die Dichtkunſt und Muſik. 
Sobald er Muſe hatte, las er franzoͤſiſche 
Buͤcher, und ſpielte auf der Floͤte. Allein 
fein Vater kannte keine andere Lektüre als 
die Bibel, keine andere Muſik als das Knal⸗ 
len der Kanonen und Musketen. Er wollte 
keinen Poeten und Tonkünftler zum Sohne 
haben; er zerbrach ihm daher ſeine Floͤte, 


und warf ſeine franzoͤſiſchen Bücher in das 


Feuer. 


* 


Frie⸗ 


* 
Man kann ſich aus dieſen wenigen Stellen 
von des Königs Abneigung gegen Theologen 
Rund zugleich von feiner Kenntuiß der deut: 
ſchen Sprache eine Idee machen, und doch 
wagte es eben dieſer Friedrich, ein Werk— 


chen uͤber die deutſche Litteratur zu ſchrei⸗ 
ben. 


Bi A. d. 3. 
1 a gr 
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Friedrich wurde endlich dieſer militaͤri⸗ 
ſchen Behandlung müde, und erbat ſich, um 
wenigſtens auf einige Zeit ſich dieſer Stren— 
ge zu entziehen, von feinem Vater die Er— 
laubniß, reiſen zu duͤrfen. Er brannte vor 
Verlangen, Deutſchland, Frankreich, Eng- 
land und Italien zu ſehen; allein ſein Vater 
begrief nicht, wie noch etwas in der Welt 
zu ſehen ſeyn koͤnne, wenn man einmal fein 
Leibregiment mandoriren ſah, und ſchlug 
daher dem Kronprinzen ſeine Bitte rund ab; 
indeſſen erlaubte er ihm doch, daß er ihn auf 
ſeinen kleinen Reiſen begleitete, die er von 
Zeit zu Zeit in Deutſchland machte. 


Herr Fiſcher jagt, daß Friedrich dieſe 
vaͤterliche Grundregel in der Folge ſehr wei— 
fe gefunden habe 3), weil er fie hernach als 
König ſelbſt befolgte und huͤbſch zu Haufe 
blieb. Herr Fiſcher kann auch nicht begrei— 
fen, wozu die Reiſen der Könige und Thronz 

| folger 


) Fiſchers Geſchichte ıter Theil. S. 8. 


29 
folger dienen ſollen. In der kurzen Zeit, da 
fie Laͤnder durchziehen, ſagt er, koͤunen fie 
ſich keine erhebliche Kenntniß erwerben, und 
ein langer Aufenthalt iſt für fie gefährlich oder 
zu koſtbar. 


Man merkt wohl, wohin Herr Sifcher 
mit dieſer Anmerkung ziele; indeſſen mag ſie 
nur dann richtig ſein, wenn der reiſende 
Prinz keinen Kopf bat — da iſts freilich 
beſſer, wenn er zu Kaufe bleibt. — — 


Koͤnig Wilhelm fuͤhrte alſo ſeinen Sohn 
im Jahr 1728 nach Dresden, und zwei Jah: 
re darauf nach Deutſchland, wo ſie uͤber Leip— 
zig, Coburg, Anſpach, Augsburg, Stutt— 
gard, und Manheim bis Frankfurt am Mayn 
gingen, und dann den Rhein herunter fuh— 
ren, um ſich nach Weſel zu begeben, 


Dieſe 


Diese kleinen Reiſen erwekten in dem Kron⸗ 
prinzen die Luſt groͤßere zu machen. Weil er 
aber vorausſah, daß ihm der Koͤnig nie die 
Erlaubnis dazu geben wuͤrde, ſuchte er von 
Weſel nach England zu entfliehen. 


Eigentlich wollte Friedrich nicht länger 
unter dem väterlichen Stoke ſtehen. Er ent=. 
dekte ſich ſeinen vertrauten Freunden Natt 
und Reith. Alles war zur Flucht veranſtaltet. 
Katt hielt in Holland ein Fahrzeug in Bereit— 
ſchaft: allein der alte König ward fruͤhzeitig 
von der Abſicht ſeines Sohns benachrichtiget 
und ließ ihn in Verhaft nehmen. Zugleich 
ſchikte er einige Offiziere nach Holland, um 
ſich des Lieutenants Katt zu bemaͤchtigen. 
Der Großpenſionaͤr drohte, fie bei der gering: 
ſten Unternehmung aufhenken zu laſſen. Die 
Preuſſen kehrten ſich nicht daran, und nah⸗ 
men Katt gefangen. Der preußiſche Ge: 

| ſandte 


fandte im Haag, ward über dieſe Territorial— 
verletzung ) vor Schrecken des Todes. 


Reith war ſo gluͤklich, ſich durch die Flucht 
zu retten. Er ſchifte ſich nach Portugall ein, 
wo er bis zum Tod des alten Koͤnigs blieb. 


a Wilhelm war wuͤthend in ſeinem Zorn, 
und unverföhnlich in feiner Rache. Er ließ ſei— 
nen Sohn auf das Schloß Ruͤſtrin in enge 

Verwahrung bringen. Er glaubte, daß ſei— 
ne Schweſter, nachherige Markgraͤfinn von 
Bareuth, mit vom Komplote waͤr, und flieg 
fie mit Fußtritten in der Wuth zu einem Fen— 
ſter hinaus, das bis an den Fußboden reichte. 

5 . Noch 


* 


) Koͤnig Friedrich beklagt ſich in ſeinen hin⸗ 
terlaſſenen Werken im erſten Band Seite 102 
über die Kranfungen , die der preußiſche Na— 
me in der Welt erfahren mußte; allein der⸗ 
gleichen gewaltthaͤtige Schritte konnten frei⸗ 
lich eine Nation in keinen guten Ruf ſetzen. 

A. d. . 


- 
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Noch gluͤkte es der Königin, die zugegen 
war, ihre Tochter an den Roͤcken zu erha— 


ſchen. ) 


Die Prinzeßin bekam an der linken Bruſt 
eine Quetſchung, die fie, als ein Zeichen der. 
väterlichen Zärtlichkeit lebenslaͤnglich behielt. 


) Dieſe nämliche Prinzeßin widerſprach einſt 
ihrem Vater an der Tafel. Wilhelm war 
daruͤber ſo erzuͤrnt, daß er ſie mit dem Meſ⸗ 
ſer durchſtoſſen wollte. 


Siehe Buͤſching über Friedrich 
Karakter. Seite 259. 


Die erzuͤrnte König hatte den ſeſten Bor: 
faß, feinem Sohne den Kopf abſchlagen zu 
laffen, Man machte ihm den Prozeß. Milz 
helm zog die Univerſitaͤten, und ſeine Ge— 
richtſtellen zu Rath, die er herum pruͤgelte, 
wenn ſie nicht nach ſeiner Phantaſie entſchie— 
den. Dieſen waren alſo ihre Schultern lie— 
ber, als der Kopf des Prinzen. Herr Buͤ— 
ſching ſagt, daß ſein Todesurtheil wirklich ge— 
fällt war. 


Die Koͤnigin warf ſich ihrem Gemahl zu 
Fuͤſſen; er ſtieß fie aber mit Ungeſtuͤmm zuruͤk. 
Faſt alle Maͤchte bemuͤhten ſich, den erzuͤrnten 
Vater zu beſaͤnftigen; ſie erhielten die un— 
freundliche Antwort: fich in die Bausange— 
legenheiten Friedrich Wilhelms nicht zu 
miſchen. 


Der Koͤnig, der ſelbſt nur Soldat war, 
betrachtete ſeinen Sohn als einen Soldaten, 
L. Friedr. rtes B. C der 
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der ſich wider die Subordination vergangen, 
und als Deſerteur den Tod verdiente. Zus 
gleich bedachte er, daß er noch drei andere 
Sohne habe, wovon keiner Verſe machte, 
und daß dies für Preuſſens Groͤſſe hinlaͤng⸗ 
lich waͤre. 


Es war alſo um den Kopf des Prinzen 
geſchehen, wenn nicht Kaiſer Karl der Sechste 
durch den Grafen von Sekendorf den Koͤnig 
auf vaͤterlichere Geſinnungen zuruͤk gefuͤhrt 
haͤtte. 


Voltar ſagt, Graf Sekendorf habe ihm, 
als er ihn hernach in Sachſen ſprach, ge— 
ſchworen, daß es ihm viele Muͤhe gekoſtet 
haͤtte, den Kopf des Prinzen zu retten. Der 
Koͤnig ſoll bei dieſer Gelegenheit im Zorn 
ausgerufen haben: Geſterreich wird einſt 
ſchon feben, was für eine Schlange es 
im Buſen erwoͤrmt hat. 


Noch nie hat eine Prophezeihung ſo puͤnkt⸗ 
lich eingetroffen. 


Friedrich 
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Friedrich machte in der Folge von dies 

ſem Sekendorf eine ſehr haͤßlich« Schil— 
derung. Das war nicht dankbar gehandelt; 
allein Dankbarkeit war eben Friedrichs Zus 
gend nicht. — — Nur ein ſehr kleines 
Beiſpiel. 
Einſt ließ ihn ſein Vater abermal bei 
Waſſer und Brod einſperren. Ein Koch, den 
das Schikſal des Prinzen geruͤhret hatte, ſtekte 
ihm heimlich Speiſen zu. Als Friedrich den 
Thron beſtieg, jagte er von allen Dienern am 
erſten dieſen Koch fort ). Der Vorwand war, 
daß er die Befehle ſeines Vaters uͤbertretten 
habe. — Es iſt wirklich nicht rathſam, Prin⸗ 
zen einen Dienſt zu leiſten. — 


. 5 C 2 Der 
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Der Prinz war einige Wochen auf dem 
Schloß zu Kuͤſtrin, als ein alter Offizier mit 
vier Grenadieren, Thraͤnen im Auge, in ſein 
Zimmer trat. Friedrich zweifelte nicht, daß 
es ſeinen Kopf gelte. Der Offizier ließ ihn, 
noch immer mit thraͤnenden Augen, ergrei— 
fen, und an das Fenſter führen. Hier hiel— 
ten ihm die Grenadier den Kopf hinaus, waͤh⸗ 
rend man feinem Freund Äste auf einem uns 
ter dem Fenſter errichteten Schaffote den 
Seinigen abſchlug. Katt verſicherte gerne zu 
ſterben, da er vor ſeinem Ende noch den 
Prinzen geſehen. Friedrich reichte ſeinem 
ungluͤklichen Freund die Hand, und ſtuͤrzte, 
als der Streich geführt wurde, beraubt zu— 
ruͤk. Sein Vater ſah dieſem Spektakel mit 
der größten Gleichgiltigkeit zu. — 


Der Prinz blieb ein ganzes Jahr zu Kuͤſt⸗ 
rin, und verlebte feine Zeit traurig und ein- 
ſam. Der Praͤſident v. Muͤnchow leiſtete 
hier dem Prinzen große Dienſte. Er ver: 


ſchafte 
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ſchafte ihm Bücher und andere Beguemlich— 
keiten, wider den Befehl ſeines Vaters. Es 
war viel gewagt. Der alte König ließ einen 
aufhenken „ wie er eine Pfeife Tobak rauch— 
te ). Sicher hätte er den Praͤſidenten nicht 
seichost, wenn ihm dieſe Gefaͤlligkeiten zu 
Ohren gekommen waͤren. 


Nach achtzehn Monaten erhielten die Vor— 
bitten des Kaiſers, und die Thraͤnen der Koͤ— 
nigin, endlich dem Erbprinzen die Freiheit. — 
Man nahm das Beilager ſeiner Schweſter 
(es war die naͤmliche Prinzeßinn, die ſeinet— 
wegen zum Fenſter hinaus fliegen ſollte) zum 
Vorwand ſeiner Begnadigung. Er kam nach 
Berlin zuruͤk. Wenig Zeit darauf ging ſchon 
die Rede, daß man ihn verheurathen wolle. 


Wirklich 


) Der naͤmliche franzoͤſiſche Autor ꝛter Theil 
S. 14. 
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Wirklich verehlichte ſich Friedrich, das darauf 
folgende Jahr, mit der Prinzeßinn Eliſabeth 
Chriſtine, einer Nichte der Kaiſerin; aber nur 
nach kirchlichem Gebrauch und mit pe tlo⸗ 
ſophiſcher Enthaltſamkeit. Er ſtraͤubte ſich 
zwar anfaͤnglich; König Wilhelm aber wandte 
Feine gewoͤhnlichen Ueberredungsmittel, naͤm— 
lich das ſpaniſche Rohr und Fußtritte ) an, 
und ſo mußte der Erbprinz in die Verbindung 
willigen. 


Einige Schriftſteller behaupten, des Prin⸗ 
zen Abneigung gegen dieſes Band waͤre durch 
die Liebe entſtanden, die er ſchon von ſeinem 
eilſten Jahre an gegen die engliſche Prinzeſ— 
ſinn Anne gefuͤhlt haben ſoll; Friedrich mochte 
aber wohl wichtigere Beweggruͤnde haben. 


Es trafen mehrere Umſtaͤnde zuſammen, 
die dieſem Prinzen eine Abneigung gegen 
ee 


7) Fiſcher, Seite 9. 


**) La canne et des coups de pied dans le 
derriére. f 
Vie de Fred. Tom. I. p. 15. 


vu 
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das ſchoͤne Geſchlecht einfloͤßten ?). Immer 
blieb ihm noch der lebhafte Eindruk von der 
Scene zuruͤk, wo Koͤnig Wilhelm eine Apo— 
thekers Tochter, die des Prinzen Maͤtrſſe 
war, öffentlich durch den Henker ſtaͤupen 
ließ. — Man verſichert auch, daß ſeine er— 
ſten Liebeshaͤndel nicht am gluͤklichſten 8 
fen, und daß ihm empfindliche und unaſs⸗ 
loͤſchbare Spuren davon zuruͤkblieben *): 
wenn dies iſt, fo hatte Kaiſer Karl fo un 
recht nicht, die projektirte Verbindung mit 
ſeiner Tochter Thereſe und dem Kronprinzen 
zu vereitlen “). Schleſien waͤre dann frei— 


lich 


*) Seine Abneigung gegen das ſchoͤne Geſchlecht 
gieng fo weit, daß er es nicht einmal ertras 
gen konnte, wann ſeine Bedienten mit Frauen— 
zimmern umgingen. Er verlangte, daß fie 
nicht nur unverheurathet blieben, ſie durften 
auch keine Maͤtreſſen haben, und nicht eins 
mal mit Frauenzimmern ſprechen. 

Siehe Buͤſching Seite 190. 


*) Vie de Frederic II. Tom. I. p. 15. 


*) Koͤnig Wilhelm war eigens zum Kaiſer Karl 
a a nach 
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lich bei Oeſterreich geblieben; aber ſchwerlich 
wäre der Stamm dieſes Hauſes fo ausgebreis 
tet worden. 


Herr Fiſcher ſagt zwar, daß des Prinz 
zen Abneigung gegen dieſe Heurath einen 
politiſchen Beweggrund hatte. Friedrich 
wollte von dem dfterreichifchen Siſtem unab⸗ 
haͤngig bleiben, und Sekendorfen, der die 
Sache eingeleitet haben ſoll, keine Befrie— 
digung gewaͤhren. Er nennt dieſes Band ſo— 
gar eine neue Gefahr *), in die Sebendorf 
den Prinzen ſtuͤrzte; allein ich ſeh nicht, wel⸗ 
che Gefahr es fuͤr einen preußiſchen Prinzen 
ſeyn konnte, die Nichte der Kaiſerin und eine 
junge liebenswuͤrdige Prinzeßin zu heurathen, 
die noch jezt wegen ihrem vortreflichen Her— 
zen von ganz Berlin angebetet wird. 


Das 


nach Prag gekommen, in der Abſicht, dieſe 
Verbindung zur Wirklichkeit zu bringen. 
Vie de Fred. Tom. I. p. 182. 


„) Fiſcher, iter Theil. S. 9. 
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Das Beylager ſollte den I2ten Juny 1732 
auf dem Luſtſchloß Salsdahlen, vollzogen 
werden, welches dem Herzog von Braun— 
ſchweig gehoͤrte. Kaum hatte ſich das junge 
Brautpaar zuſammen gelegt, ſo hoͤrte man 
von allen Seiten Feuer! Feuer! *) rufen. 
Friedrich ſprang aus dem Bette, und lief ei— 
ligſt, um zu ſehen, wo es brenne. Es war 
nur ein falſcher Lermen, den ihm ſeine Freun— 
de zu gefallen machten. Friedrich wuſte 
kein anders Mittel, ſich aus der Verlegenheit 
zu ziehen; weil er aber beſorgte, daß feine 
junge Gemahlin daruͤber zu ſehr erſchrocken 
ſeyn möge, ließ er fie wieder beruhigen; 
im uͤbrigen aber blieb es bey der philoſo— 
phiſchen Enthaltſamkeit. 


Herr Sifcher ſagt “): die neue Kron— 
prinzeßin ſchikte ſich ſo weiſe in dieſe Um— 
ſtaͤnde, 


*) Vie de, Fréd. Tom. I. p. 16. 
) Erſter Theil Seite 10. 
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fände, und betrug ſich dabey mit fo viel 
Klugheit und Großmuth, daß ſie bis aus 
Ende die Hochachtung und Freundſchaft ihres 
philoſophiſchen Gemahls behalten hat. 


Der alte König, der vermuth ich an der 
Seite einer ſo liebenswuͤrdigen Gemahlin 
keine philoſophiſche Enthaltſamkeit vermu⸗ 
thete, war ſo ſehr von dieſer Verbindung 
bezaubert, daß er ſeiner Schwiegertochter 
das Luſtſchloß Schoͤnhauſen zum Geſchenk 
gab. 


Dem Erbprinzen ſchenkte er bei dieſer 
Gelegenheit, die Grafſchaft Rupin, und im 
Jahr 1734 das Städtchen Rheinsberg mit 
Schloß und Park. 


Friedrich ließ das Schloß im beſſern Ge⸗ 
ſchmak herſtellen, und reizende Gärten anle⸗ 
gen. Am Eingang las man die Aufſchrift: 
Friderico tranquillitatem eolenti: dem ruhlie⸗ 
benden Friedrich. 


Sein 
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Sein Vater war mit dieſer Aufſchrift nicht 
zufrieden. Er glaubte, daß ein Prinz, der 
die Ruhe liebte, und noch uͤber dies Muſik 
und Verſe machte, nicht auf den preußiſchen 
Thron 5) tauge. Seine Hauptſorge war, 
Friedrich möchte einſt das Militaͤrſiſtem wies 
der einſtuͤrzen laſſen, das ſich nur durch uns 
ruhige Thaͤtigkeit erhalten laßt. 


Friedrich hatte kaum von ſeinem ruhigen 
Rheinsberg Beſiz genommen, ſo mußte ers 
ſchon wieder verlaſſen, und ſeinem Vater in 
den Krieg folgen. 


Die Nachfolge zum polniſchen Thron, 
hatte in einem großen Theil von Europa das 
Kriegsfeuer angeflammt. König Wilhelm 
fiand damals mit 10,000 Mann feiner Trup— 

pen 


) Vie de Fred. Tom. I. p. 17, 


* 
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pen bei der am Rhein rom gelagerten Reichs⸗ 
armee. Hier lernte Friedrich den Prinz 
Eugen kennen, der auch in ihm den kuͤnſtigen 
Kriegshelden wahrnahm, und vorherverkuͤn⸗ 
digte; obwohl, nach dem eigenen Geftänd> 
niß ſeiner Lobredner, dieſer Prinz in ſeinen 
jüngern Jahren, weder Talent, noch jene Gei⸗ 
fieögröffe blicken ließ ), die man nachher an 
ihm als König bewunderte. 


Friedrich wohnte mit ſeinem Vater allen 
Aktionen bei, wobei wenig von Erheblichkeit 
ausgerichtet wurde. Der Prinz geſteht ſelbſt, 
daß dieſer Feldzug nicht ſehr lehrreich fuͤr 
ihn geweſen, und daß er von dem groſſen 
Eugen nur noch den Schatten geſehen habe. 


Sein Vater wurde krank, und mußte 
das Lager verlaſſen. Im Monat Oktober, 
fuͤhrte der Prinz die preußiſchen Truppen 
wieder nach Potsdam zuruͤk. Er fand feinen 
Vater ſehr krank, und mußte ſtatt ſeiner, durch 
einige Zeit alle Befehle unterzeichnen. 

Wie 
*) Siſcher, erſter Band Seite 3. 
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Wie ſichs mit dem König beſſerte, ſchik⸗ 

te er den Prinzen, unter der Aufſicht des Fürs 

ſten von Deſſau, nach Stettin, die Feſtungs⸗ 

werke zu befichtigen. Zu Königsberg fand 

er den ungluͤklichen König Stanislaus, mit 

dem er ein ewiges Band der Freundſchaft 
knuͤpfte — 


Endlich kehrte er wieder in ſein geliebtes 
Rheinsberg zuruͤk, wo er bis zu ſeines Was 
ters Tode blieb. 


* 


Man wirft dieſem Prinzen mit Recht vor, 
daß er zu ſeinem vertrauten Umgang nur 
Ausländer wählte; ſicher hätte er in Geſell⸗ 
ſchaft mit erſahrnen Staatsdienern und Ktiegs⸗ 
leuten, mehr ächten deusichen Biederfinn, 
mehr Kenniniſſe feiner Laͤnder, der Den⸗ 
tungs art und Neigungen ſeiner Volker ges 
ſchoͤpft: 
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ſchoͤpft; allein, wie Herr Sifcher anmerkt, 
hielt es Friedrich der koͤniglichen Würde nicht 
gemaͤß, mit den eigenen Staatsdienern und 
Unterthanen in Verträulichkeit zu leben ). 


Seine Geſellſchaft in Rheinsberg beſtand 
aus einem gewiſſen Chaſot, einem franzoͤſi⸗ 
ſchen Offizier, und witzigen Kopf — aus 
Rayſerling, einem fürläudifchen Edelmann, 
und franzoͤſiſchen Versmacher — aus einem 
gewiſſen gefluͤchteten Franzoſen, mit Namen 
Jordan, der den Prinzen mit feinen ſpaßigen 
Einfaͤllen amuͤſirte — Xnobelsdorf, der 
aber weniger ſpaßhaft war, hatte die Aufſicht 
uͤber die Gebaͤude und Gaͤrten. 


Man hatte auch Generäle, um vom Krieg 
zu reden; gute Tonkuͤnſtler, um ſchoͤne Kon⸗ 
zerte zu machen, und herrliche Maler, die 
Zimmer zu verzieren. 


Der Morgen wurde den Wiſſenſchaften 
gewidmet, 


*) Erſter Band Seite 12. 
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gewidmet, der Abend gehörte dem Ver⸗ 
gnuͤgen. - . \ 


Friedrich ſchildert feine Lebensart zu 
Rheinsberg in folgenden Berjen *) 


5 sous un ciel serein, Be au 8 des 
„„ 

Nous £tudions Wolf, en Er; nos 
prötres 4 * 

Les graces et les ris ont gceès en ces 1. 

Sans pourtant excepter aueun des autres Dieux, 

Tantòt quand nous sentons bouilloner nötre 
verre 


Nous chantons en I' honneur de Mars et de 


Minerve; 

Tantöt le verre en main nous cclébrons Bac- 
chus 

Et la nuit nous payons nos tributs à Venus, 


Dort ſtudieren wir, unter einem heitern 
Simmel, an Buchbaͤumen dingelagert, den 
prieſtern zum Truz, den wolf — Die Gras 

zien 


*) Vie de Fred. Tom. IV. P. 29 


z 


48 


zien und Scherze haben bier freyen Zutritt, 
ohne aber die übrigen Sottheiten auszuſchlieſ⸗ 
fen — Fuͤhlen wir uns zur Dichtkunſt begei: 
ſtert, jo fingen wir bald zu Ehren des Rriegss 
gottes und Minervens, und feyern bald, den 
Becher in der Zand, das Feſt des Bachus — 
Bey Nacht opfern wir der Soöſttin der Liebe. 


— — — 


Lezteres wird, wenigſtens von Seiten 
Friedrichs, mit philoſophiſcher Enthalt⸗ 
ſamkeit geſchehen ſeyn. a 


vu Friedrich 
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Friedrich fühlte wohl, daß man ſich Philos 
ſophen, Dichter und andere groffe Gelehrte, 
zu Freunden machen muͤſſe, wenn man ge— 
ruͤhmt ſeyn will. Ruhmſucht und Ehrgeiz 
waren nun ſeine Hauptleidenſchaft, und um 
fo graͤnzloſer, da Liebe und Wo lluſt ihr nicht 
mehr das Gleichgewicht hielten. 1 


Er ſchrieb an die Matadors der damali— 
gen Literatur. — Wolf, Kollin, Wauper⸗ 
tuis, Algarotti, Voltaͤr und mehr andere, 
wurden von ihm mit den ſchmeichelhafteſten 
Briefen, mit Komplimenten und uͤbertriebe— 
nen Lobſpruͤchen gleichſam bombardirt. 


Er ſchikte ihnen Briefe in Verſen und 
Proſe, metaphiſiſche, hiſtoriſche und politi— 
che Abhandlungen. 


Es kizelte die Philoſophen, ſich von ei— 
nem Kronprinzen gelobt zu ſehen. Sie ant— 
worteten ihm, wie ungefaͤhr ein entzuͤkter 

Leb. Friedr. ıtes B. D Lieb⸗ 
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Liebhaber an ſeine Maͤtreſſe ſchreibt. Sie 
nannten ihn einen groſſen Philoſophen und 
Dichter. Voltaͤr hieß ihn den Salomo aus 
Norden, und das alles, weil auf Friedrich 
ein Thron wartete, und weil er VPoltaͤren, 
den größten Philoſophen des Jahrhunderts, 
und den erſten Poeten der Welt genannt 
hatte. 


Es aͤrgerte “*) Voltaͤren in der Folge, daß 
dieſe abgeſchmakten Narrheiten, wie er fie 
nennt, in der Sammlung ſeiner Werke abge— 
drukt worden; indeſſen blendeten dieſe Lob— 
ſpruͤche halb Europa, und die Welt erſtaunte 
uͤber einen Kronprinzen, der Verſe machte, 
und ein Philoſoph war. 


Derr alte Koͤnig aber dachte ganz anders. 
Er konnte nicht leiden, daß ſein Sohn mit 
Gelehrten und Philoſophen umging. Er 
hieß ſie die Verfuͤhrer des Prinzen. Wenn 

ihn 


*) Siehe geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Le⸗ 
ben Seite 23. 
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ihn das Podagra aufiel, drohte er die ganze 
Geſellſchaft von ſchoͤnen Geiſtern und Phi— 
loſophen nach Spandau zu ſchicken. Dieſe 
Drohungen jagten der jovialiſchen Geſell— 
ſchaft öfters ſolche Aengſten ein, daß Fried— 
rich ſeine ganze Beredſamkeit anwenden 
mußte, um zu verhindern, daß ihm feine 
Philoſophen und ſchoͤnen Geiſter nicht davon 
liefen ). 


Ron vor feines Vaters Tode ſchrieb Fried— 
rich wider die Grundſaͤtze des Machiavells. 


Seines Vaters Betragen hatte ihm wider 
die deſpotiſche Gewalt einen Widerwillen bei— 
gebracht: er lobte alſo damals von ganzem 
Herzen die Gerechtigkeit und Sauftmuth, und 
erkannte jede widerrechtliche Anmaſſung frem— 

D 2 der 


) Vie de Frédr. Tom. I. pag. 26. 
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der Guͤter fuͤr ein Laſter. Wir werden in der 
Folge ſehen, daß dieſer Prinz als Koͤnig ſehr 
oft die Grundſaͤtze des Autors annahm, den 
er hier widerlegte. 


Voltaͤr druͤkt ſich hierüber weitlaͤufiger aus. 


„Er hatte mir fein Manuſkript nach Bruͤſ— 
„ſel geſchikt, ſagt er, um es auszubeſſern 
„und drucken zu laſſen. Ich hatte damit ei— 
„nem hollaͤndiſchen Buchhaͤndler van Duͤren, 
„welcher der groͤßte Betrieger ſeiner Art war, 
„ein Geſchenk gemacht). Endlich fuͤhlte ich 
„einige Gewiſſensbiſſe, dieſen Antimachiavell 
„drucken zu laſſen, da der Koͤnig von 

„Preuſſen 


) Oas iſt wohl nicht ſehr wahrſcheinlich, daß 
Voltaͤr einem Buchhaͤndler mit einem Ma⸗ 
nuſkript, und vorzuͤglich mit ſo einem Ma⸗ 
nuſkript ein Geſchenk machte; wohl aber iſt 
zu vermuthen, daß dieſer Buchhaͤndler dem 
Voltaͤr dieſes Manuſkript ſehr theuer bezahl⸗ 
te, und daß dieſer lieber wider den Auftrag 
des Koͤnigs das Werk drucken laſſen, als das 
Geld zuruͤk geben wollte. 

A. de . 
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„Preuſſen, der Millionen in feinen Kiften 
„hatte, eben um dieſe Zeit den armen Luͤt— 
„tichern durch den geheimen Rath Rambonet 
„eine Million abnehmen ließ. Ich dachte, 
„daß mein Salomo ſich in Zukunft nicht da— 
„mit begnuͤgen werde. Sein Vater hatte 
„ihm 66400 Mann hinterlaſſen; er vermehrte 
„ihre Zahl, und ſchien Luſt zu haben, ſich 
„ihrer bei erſter Gelegenheit zu bedienen. Ich 
„ſtellte ihm daher vor, daß es vielleicht nicht 
„ſchiklich ſein wuͤrde, ſein Buch gerade zu ei⸗ 
„ner Zeit drucken zu laſſen, wo man ihm den 
„Vorwurf machen koͤnnte, daß er ſelbſt die 
„Grundſätze deſſelben uͤbertrete. Er erlaubte 
„mir, die Ausgabe zu verhindern. Ich ging 
„deswegen nach Holland, um ihm dieſen 
„kleinen Dienſt zu leiſten; aber der Buch— 
„haͤndler forderte fo viel Geld, daß der Kb: 
„nig, welcher im Grund des Herzeus nicht 
„bdſe war, gedruckt zu werden, es lieber um— 
„ſonſt ſein wollte, als ſo viel zu zahlen, um 
„es nicht zu fein.“ 


Der Antimachiavell wurde alſo gedruft. 
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X 

Im Jahr 1738 gieng der alte König mit 
dem Erbprinzen nach Loo, um den Prinzen 
von Oranien zu beſuchen. 


Auf dieſer Reiſe wurde Friedrich zum Frei— 
maurer. Sein Vater ſprach waͤhrend der 
Tafel ſehr unglimpflich von dieſem Orden; 
das machte dem Prinzen, der gern ſeinem 
Vater entgegen handelte, gerade Luſt, ſich 
aufnehmen zu laſſen. Er entdekte ſich dem 
Grafen v. Buͤkeburg. Dieſer veranſtaltete es, 
daß Friedrich auf feiner Reiſe durch Braun— 
ſchweig in einer eigens von Hamburg verſchrie— 
benen heimlichen Loge aufgenommen wurde. 
Zum Gluͤk erfuhr ſein Vater nichts davon, ſonſt 
waͤren die Glieder dieſer ehrwuͤrdigen Loge 
nicht ſicher geweſen, gehangen zu werden. 


Im 
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Im erſten Jahr feiner Regierung hielt er 
als Meiſter vom Stuhl, zu Charlottenburg 
eine praͤchtige Loge, und nahm den Prinzen 
Wilhelm von Preuſſen, den Markgrafen Karl 
von Brandenburg, und den Herzog von Hol— 
ſtein zu Lehrlingen auf. 


Sein Geſchichtſchreiber, Herr Fiſcher, be— 
dauert ſehr, daß Friedrich, der ſchon fo weit 
in der Freimaurerei vorgeruͤkt war, nicht vol— 
lends bis zum Großmeiſterthum aller deut— 
ſchen, oder wenigſtens der preußiſchen Lo— 
gen fortgeſchritten ſei. — 


Ich zweifle ſehr, ob der Orden dieſen 
Wunſch unterſchreiben werde. 


Obſchon Friedrich Freimaurer war, ſo 
wollte er doch auſſerhalb der Loge nicht da— 
fuͤr angeſehen ſein. 


Ein Tapezierer, der eines Tags in den 
koͤniglichen Zimmern arbeitete, wollte ſich dem 
König als Maurer zu erkennen geben; allein 


Bru⸗ 
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Bruder Friedrich kehrte dem Bruder 


Tapezierer den Ruͤcken — und ging fort. 


Waͤhrend des Bairiſchen Erbfolgekriegs 
ſezten einige Maͤurer in ihrer Zuſchrift an den 
König, Zeichen, Titel und Grade bei. Der 
König ſchikte *) ihre Zuſchriften an den Po— 
lizei⸗Lieutenant, und ließ ihnen unterfagen, 
ſich je wieder dieſer Titel gegen ihn zu be⸗ 
dienen. 


Konig Wilhelms podagraiſche Umſtaͤnde 
verwandelten ſich in eine Waſſerſucht. Mit 
Anfang des Jahres 1740 war feine Krank— 
heit ſchon ſehr gefaͤhrlich, und gegen den 
Mai, war alle Hofuung hin, f 
In 


—— nn — 


) Vie de Friéd. Tom. I. p. 169. 
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In der Nacht vom 26 bis zum 27 Mai 
brachte ein Eilbote dem Kronprinzen die 
Nachricht, daß es um den König ſchlechter 
als jemals ſtuͤnde. Der Prinz eilte nach 
Potsdam; fand aber ſeinen Vater beſſer als 
er ſich einbildete. Der alte Koͤnig ſaß in 
ſeinem Armſtuhl, und ſprach mit ſo viel Feuer 
und Thaͤtigkeit, als wäre er nie krank ges 
weſen. 


Friedrich glaubte ſchon, daß ihn feine 
Freunde, die ihm den Eilboten ſchikten, zum 
Beſten ) gehabt hätten, als ſich bei feinem 
Vater neue Ueblichkeiten einſtellten. 


Koͤnig Wilhelm fuͤhlte nun ſelbſt, daß 
ſein Ende heran naͤhere: er ließ alſo zween 
Geiſtliche kommen, und beichtete ſeine Suͤn— 
den. 

Vor⸗ 


*) Le prince erut qu'on s’toit moqué de 
Jui. 


Vie de Fred. p. 27. 
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Vorzuͤglich klagte er ſich an, daß er im 
Zorn öfters groſſe Ungerechtigkeiten ausgeübt 
habe; doch troͤſtete er ſich mit dem Gedanken, 
daß er nie einen Ehbruch begangen “), und die 
Geiſtlichkeit in Ehren gehalten. Die zween 
Diener Gottes beſtaͤrkten ihn in feinem Ver— 
trauen, und Koͤnig Wilhelm hofte den Himmel. 


Am 31 Mai nahm er von ſeiner Gemah— 
lin und Kindern Abſchied, ließ ſich darauf 
noch an das Fenſter fuͤhren, um die Wach— 
parade anzuſehen, und ſtarb kurz darauf mit 
den Worten: o Eitelkeit! o Eitelkeit! 


Zween Taͤge vor ſeinem Tode ſagte er die 
Art, wie er begraben ſein wollte, in die Feder. 


Ich glaube meinen Leſern ein Vergnuͤgen 
zu machen, wenn ich ihnen im folgenden 
Abſchnitt dieſes komiſche, dem wunderlichen 
Karakter dieſes Königs ganz angemeſſene, 
Aktenſtuͤk mittheile. 

Mein 


*) Ebendaſelbſt. 


Mein lieber Sohn! *) 


er 
„Ich ertheile Euch hier die Vorſchriſt, wie 
„Ihr mit meinem Koͤrper zu verfahren habt, 
„wenn der Allerhoͤchſte mich von dieſer Welt 
„abruft. (1) Sobald ich todt bin, muß man 
„meinen Koͤrper abwaſchen, ihm ein weiſſes 
„Hemd anziehen, und auf ein hoͤlzernes Bret 
„ausſtrecken. Darauf barbiert und reinigt 
„man mich, und dekt mich mit einem Tuche 
„zu. In dieſem Zuſtande laͤßt man mich vier 
„Stunden.“ 


„(z) Dann wird mein Körper in Ge⸗ 
„genwart des Generallieutenant von Budden— 
„brok, des Oberſten Derſchau, des Obriſt— 
„lieutenants v. Einſidel, des Majors v. Bre— 
„dow, der Hauptleute v. Prinzen und Hacke, 

„des 


*) Vie du Roi. Tom. I. pag. 172. 
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„des Lieutenants v. Winterfeld, aller Aerzte 
„und Regimentsfeldſcherer, die ſich in der 
„Stadt befinden, und meines Kammerdieners 
„eröffnet. Man wird ſorgfaͤltig unterſuchen, 
„an welcher Krankheit ich geſtorben, und in 
„welchem Zuſtand ſich alle Theile meines 
„Koͤrpers befinden. Ich verbiete ausdruͤklich, 
„keinen Theil meines Koͤrpers zu trennen; 
„man wird nur dafuͤr ſorgen, ſo viel moͤg— 
„lich, Waͤſſer und andere Feuchtigkeiten 
„heraus zulaſſen; nach dieſem waſcht man 
„mich ſauber ab, und zieht mir mein beſtes 
„Kleid an.“ 


„(3) Bei meinem Tode giebt man die 
„Uniformen und die neuen Hüte her. Den 
„folgenden Tag verſammelt man mein Regi— 
„ment, und laͤßt die Bataillons formiren. 
„Das erſte Bataillon macht die Front gegen 
„das Schloß: der rechte Fluͤgel dehnt ſich 
„gegen die Seite des Fluſſes, wo die Mauer 
„aufaͤngt; darauf folgt das 2te Bataillon, 
„und das dritte hinter dem 2ten. Alles wird 
„vollſtaͤndig ſeyn, und jeder Grenadier be— 
„koͤmmt 2 Patronen. Die Fahnen werden 

„mit 
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„mit Flor, und die Trommeln mit ſchwarzem 
„Tuch umzogen. Die Pfeifer und Hoboiſten 
„erhalten ebenfalls Floͤre. Jeder Offtzier 
„hat um Arm und Hut einen Krausflor.“ 


„(4) Der Leichenwagen, der aus den 
„Marſtaͤllen von Berlin zu nehmen iſt, wird 
„gegen die gruͤne Treppe geſtellt. Die 
„Köpfe der Pferde find gegen den Fluß ge— 
„richtet — Acht Hauptleute werden mich 
„nach der Trauerkaroſſe tragen, und dann 
„wieder zu ihren Diviſionen zuruͤkkehren. 
„Eben dieſe acht Hauptleute nehmen mich 
„wieder aus dem Wagen, und bringen mich 
„nach der Kirche.“ 


„(5) Sobald der Zug angeht, bereitet 
„ſich das Regiment zum Marſch. Die Tam— 
„bours ſchlagen den Todtenmarſch, und die 
„Hoboiſten ſpielen das bekannte Lied: G 
„Haupt voll Blut und Wunden. Darauf 


„ruͤkt der Leichenwagen bis zur eiſernen Thuͤ— 


„re vor. Dort macht er Halt. Das ganze 
„Regiment defilirt vor dem Wagen. Das 
„erfie Bataillon ſtellt ſich vor die Kirche; dann 

„koͤmmt 
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„koͤmmt das 2te, und dann das dritte. So⸗ 
„bald ſie defilirt haben, geht der Zug weiter. 
„Meine zween Söhne, Wilhelm und Heinrich 
„bleiben beim Regiment. Ihr, als mein 
„Erſtgeborner Sohn, werdet mit dem kleinen 
„Ferdinand nach der Ordnung hinter dem 
„Wagen hergehen, ſo wie alle Generals und 
„Offiziere, die ſich gegenwärtig befinden, 
„und die, da ſie nicht vom Regiment ſind, 
„dem Zug folgen wollen. 


„(6) Dann wird durch die 8 Hauptleute 
„meines Regiments, wovon ich ſchon geredt 
„habe, mein Leichnam in die Kirche getra- 
„gen; und ſie werden zur Thuͤre hineingehen, 
„durch die ich immer zur Kirche zu gehen 
z pflegte. Auf den Sarg legt man meinen 
„ſchoͤnſten Kommandodegen, meine ſchoͤnſte 
„Scherpe, ein Paar vergoldte Sporen, und 
„einen vergoldten Helm. Dies alles findet 
„man in meinem Zeughaus. Wenn mich 
„die Hauptleute auf beſchriebene Art in die 
„Kirche gebracht haben, wird der Sarg etwas 
„vorwaͤrts der Kuppel, niedergeſezt; dann 
„machen die Hoboiſten und die Orgel ein 


„Muſik⸗ 


63 


„Muſikſtuͤk von der Kompoſition des Organi— 
„ſten Sidon. Die Hauptleute, die mich 
„trugen, find indeſſen wieder zu ihren Dioi— 
„ſionen zuruͤkgekehrt. Einige Generile und 
„Staabsoffiziere werden mir wohl die lezte 
„Ehre erweiſen, und mich in die Gruft 
„bringen. Dann werden vier Kanonen, die 
„man von Berlin kommen laßt, und die ges 
„gen die Plantage gerichtet find, zwoͤlfmal 
„Schuß auf Schuß abfeuern.“ 


„(7) Ich vecbiete, mir eine Leichenrede 
„zu holten; wann aber das Abfeuern voräber 
„iſt, gehen die Bataillons auseinander. 
„Die Grenadiers bringen die Faͤhne, wohin 
„Ihrs befehlen werdet, mein Sohn; die Com— 
„pagnien marſchiren nach dem Quartier ihrer 
„Hauptleute. Man giebt jedem Grenadier 
„zwei Groſchen, wie zur Exerzierzeit.“ 


„(8) Abends wird allen Generälen, allen 
„Offizieren von meinem Regiment und den 
„fremden Offizieren, die dem Leichenbegaͤng— 
„niſſe beiwohnten, im groſſen Gartenſaal 
„ein Feſt gegeben. Mau wird das beßte 

„Faß 
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„Faß Rheinwein anſtechen, das ich in mei⸗ 
„nem Keller habe, und bei dieſem Mahl 
„nichts als guten Wein trinken.“ 


„(9) Nach 14 Tagen haͤlt man mir in 
„allen Kirchen. meines Staats eine Leichen— 
„rede, wo man zum Text nehmen wird: 
„Ich habe einen guten Nampf gekaͤmpft. 
„(bonum certamen certavi.) Ueber dieſen 
„Tert predigt man Vormittags; dann ſingt 
„man das Lied: Wer nur den lieben Gott 
„laßt walten. Von meinem Leben, meinen 
„Thaten, und allen Perſönlichkeiten wird kein 
„Wort geſagt. Aber man ſagt dem Volk, 
„daß ich als ein groſſer Suͤnder ſtarb, und 
„daß ich Gott um Verzeihung gebeten habe. 
„Kurz ich will nicht, daß man mich in dieſen 
„Leichenreden herabſetze; aber auch nicht, 
„daß man mich lobe.“ 


„(10) Meine Diener bekommen keine 
„Trauerkleider, ſondern nur einen Flor auf 
„den Hut. Uebrigens wird meinetwegen 
„keine andere Ceremonie gemacht. Ich zweifle 
„nicht, mein lieber Sohn, daß ihr meinen 

„lezten 


* “ * 
„lezten Willen, getreu und mit der groͤßten 
„Genauigkeit erfüllen werdet. Uebrigens 
„bin ich bis in den Tod, euer getreuer Ua: 
»ter und wohlgewogner König, 


Potsdam den 29ſten Mai 1740. 


Friedrich Wilhelm. 


Hs 

Se Friedrich blieb nicht ganz bei der Vor— 

ſchrift feines Vaters. Er befahl der Univer— 
ſitaͤt in Halle, daß ſie dem verſtorbenen Koͤ— 
nig mit groſſer Feyerlichkeit eine Lobrede hal— 
te. Der Doktor Baumgarten mußte eine 
Trauerkantate dichten, die Graun in Muſik 
ſezte. Man ließ drei Saͤnger von Dresden 
kommen, um fie abzuſingen — Kurz, Fried- 
rich wollte wenigſtens vor dem Volke zeigen, 
daß ihm der Tod ſeines Vaters nahe ging. 


* 


L. Friedr. rtes B E Fried rich 
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Friedrich beſtieg den Thlon. Die Damen 
taͤumten einen glänzenden Hof, geſchmuͤkt 
mit allen Reizen des zwaugloſen Witzes, der 

griechiſchen Eleganz, und allen Annehmlich⸗ 
keiten, die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften hervor⸗ * 
bringen. Das Volk hojte auf eine Vermin⸗ 
derung der Abgaben, auf Herabſetzung des 
Kriegsſtandes und eine freigebigere Regies 
rung. Die ſchoͤnen Geiſter von Rheinsberg, 
ſahen in ihrer Einbildung lauter goldene Ta⸗ 
ge vor ſich. Einige weinten vor Freuden; 
Aaiſerling wollte vor Entzücken zum Narren 
werden. 


Alle betrogen ſich in ihrer Erwartung. 
Der Konig war eben ſo ſparſam als ſein Va⸗ 
ier. Seine Tafel, mit Inbegrif des Do: 
meſtiken⸗ und Offtziertiſches, wurde jaͤhrlich 

mit 
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mit 12000 Talern *) unterhalten. Sein 
Kammerdiener war zugleich Oberſthofmeiſter 
und Oberſtmundſchenk. Die Armee wurde 
mit einigen Regimentern verſtaͤrkt. Die ſchoͤ— 
nen Geiſter zu Rheinsberg wurden zwar bes 
foͤrdert, allein ſie mußten arbeiten und ſich 
nuͤtzlich machen. 


Jordan wurde geheimer Rath; er hatte 
aber einen ausgebreiteten Geſchaͤftskreis, und 


mußte die wenigen hundert Thaler ſauer ver— 


dienen. 
Wr 
Beiferling wurde Oberſter und Flügel: 
adjutant; man zwang ihn aber, ſich im Ernſt 
auf das Kriegshandwerk zu verlegen; und 
das war ſchwerer, als Verſemachen — 
® Chaſot 


*) Die Lebensmittel wurden nach der Hand 
theurer, und doch ſollte die Summe auslan— 
gen. Kuͤchenſchreiber, die ihm deswegen Vor⸗ 
ſtellungen machten, wurden abgedankt, and 
einer ſogar nach Spandau geſchikt. S. Buͤ⸗ 
ſching Seite 13. 
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Chaſot bekam ein Jaͤgerkorps. Kurz der 

Buſenfreund Friedrich, handelte nun mit ſei⸗ 

nen Freunden als König, Das heißt: er 
ſuchte von ihren Talenten ſo viel Nutzen zu 
ziehen, als moͤglich war. 5 


Wi elm „der bekanntermaſſen ein al 
Geizhals war, gab feinem Sohn fehr wenig 
Geld; indeſſen forderte das Leben, das er 
mit ſeinen ſchoͤnen Geiſtern zu Rheinsberg 
fuͤhrte, groſſen Aufwand. Friedrich ſah ſich 
alſo gezwungen, von allen Seiten Geld 
aufzunehmen. Es fanden ſich auch Leute ge⸗ 
nug, die ihm theils ſelbſt borgten, theils 
Geld aufbrachten. Unter dieſen war ſein 
Freund, Suhm, der fuͤr ihn ſo gar in Ruß⸗ 
land einige Summen negocirte. ) 


Allein 


) Vie de Fréd. Tom, I. p. 186. 
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Allein, kaum war Friedrich König, fo 
wollte er von dieſen Schulden nichts mehr 
wiſſen. Er fertigte ſeine Glaͤubiger mit dem 
Befcheid ab: Ich will euch lehren, einem 
Kronprinzen Geld zu leihen. Einige we— 
nige entſchaͤdigte er durch Anſtellung; Die 
meiſten aber verloren alles. 


Herr Liſcher lobt ihn zwar deswegen, 
und glaubt, daß Friedrich durch dieſe Hands 
lung ſeinen groſſen Geiſt auf einer erhabnen 
| Seite, und eine Scharfſichtigkeit, die Din— 
ge in ihrer wahren Geſtalt zu betrachten, ge⸗ 
zeigt habe) — Ich aber finde weder groſſen 
Geiſt, noch Scharfſichtigkeit darin, wenn man 
ſeine Schulden uicht bezahlt, und glaube, 
daß es einem König immer mehr Ehre ma— 
che, wenn er Wort haͤlt. 


Auch viele ſeiner alten Lieblinge, blieben 
unbelohnt; indeſſen erhob er doch den Kam- 
mer⸗ 


— 


4) Fiſchers Geſchichte rter Band. Seite 25 
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merpraͤſidenten v. Münchow in den Grafen⸗ 
ſtand; weil es vielleicht weniger koſtete, ei— 
nen Grafen zu machen, als Penſionen zu ges 
ben. Schwerin und Katt wurden Grafen 
und Feldmarſchalls, und die arme Maͤtreſſe ) 
die ſeinetwegen durch den Henker geſtaͤupt 
ward, und damals an den Verwalter des 
Fiakeramts in Berlin verheurathet geweſen, 
erhielt eine Penſion von hundert Thalern, die 
ihr allezeit richtig bezahlt wurden — Sie 
nannte ſich Madam Schommers, war ein 
langes hageres Weib **), das einer Sibille 
glich, und gar nicht das Anſehen hatte, die 
Gnade verdient zu haben, eines Prinzen we— 
gen ***) geſtaͤupt zu werden. 


Fr ie drich 


1 Vie de Fred. Tom. I. p. 167. 

%) Geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Leben. 
Seite 71. f 

r) eben dafelbf. 
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Friedrich Wilhelm hinterließ ſeinem Soh⸗ 
ne eine Bevölkerung von 2,240,000 Mens 
ſchen — 12 Millionen Staatseinkuͤnfte und 
einen Schaz von 72) Millionen. 


Dieſer Schaz ſollte eigentlich das Grund⸗ 
vermoͤgen der Armee aus machen, aus dem 
ſie ihren Unterhalt zu beziehen hatte, wenn 
durch einen aͤuſſerſten Ungluͤksfall das ganze 
Land in Feindes Gewalt kaͤme “). 

Auf 


*) Wir haben ſchon oben geleſen, daß Fried⸗ 
rich in ſeinen hinterlaſſenen Schriften von 
dieſen Summen ſehr abweiche. 

A. d. 3. 

*) Fiſcher erſter Theil Seite 41 — Ich bin 
aber der Meinung, daß es, im Fall das gan⸗ 
je Land einmal in Feindes Händen war, auch 
um die Armee und um den Schas übel wuͤr⸗ 
de ausgeſehen haben. 

A. d. 3. 
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Auf jedes Tauſend Mann war eine Mil⸗ 
lion gerechnet, und fo oft ſich der Schaz 
um einige Millionen vermehrte, ſo oft wurde 
auch die Armee um einige Regimenter vers 
ſtaͤrkt; der Buͤrgerſtand aber (koͤnnte man ſa⸗ 
gen), um dieſe Millionen aͤrmer. 


Auſſer dem groſſen Schaz, fand Friedrich 
auch wohlverſehene Zeughaͤuſer; Feſtungen, 
die in dem beſten Vertheidigungsſtand waren, 
und ein Kadetenkorps, das ihm im Nothfall 

*) halbgebildete Offiziere lieferte. 

Die Polizei war in der beſten Verfaſſung: 
denn ſie war nach der Pariſer- Polizei gefor⸗ 
met — Das Finanzſiſtem ſtand auf ſolidem 
Fuß, das heißt: : die Kanaͤke waren fo ange⸗ 
legt, daß immer mehr Millionen in die Schaz⸗ 
kammer floſſen; und die Juſtizpflege war un⸗ 
verbeſſerlich; denn ſie war militaͤriſch, und 
die Praͤſidenten und Raͤthe ſtanden unter dem 
ſpaniſchen Rohr. 
So 


) Vie de Fred, Tom. I. pag. 32. 
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So befand fih der Staat, als Friedrich 

den Thron beſtig. Er fühlte, daß fein Va⸗ 

ter auf feſtem Grund gebauet habe; denn er 

fand ſchoͤne Millionen im Schaz, und bei 

802,000 wohlgeuͤbter Truppen auf den Bei— 
nen. 


Herr Fiſcher ſagt 9), daß Friedrichs goͤtt⸗ 
liches Genie dazu gehoͤrte, um hier noch Un— 
ollkommenheiten zu entdecken, und Ver⸗ 


7 anzubringen. 


Er änderte manches in der Kriegsuͤbung 
— dankte das Potsdamer = Kiefenregiment 
ab, wovon er nur ein Bataillon zur Leib— 
garde behielt; auch mit der Reuterei wurden 
Abaͤnderungen vorgenommen. Sein Vater 
liebte den Frieden, weil er ſeine ſchoͤnen Sol⸗ 
daten und ſeine Millionen liebte; der beſte 
Krieg aber Leute und Geld koſtet — — 
Friedrich hingegen war yon der Richtigkeit 

der 


) Erſter Theil. Seite 42. 
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der Beobachtung überzeugt ), daß die beiten 
Uebungen in Friedenszeiten zur Bildung ei⸗ 
nes guten Soldaten nicht hinreichen, und 
daß es ſchlechterdings noͤthig ſei, ihm Gele⸗ 
genheit zu verſchaffen, ſich in ernſtlichen Ak⸗ 
tionen zu zeigen. 


Der Saz mag ganz richtig ſein; nur laͤßt 
ſich die etwas ſonderbare Schlußfolge daraus 
ziehen: daß jeder Staat, deſſen Grundſiſtem 
militͤͤriſch iſt, von Zeit zu Zeit mit irgend 
einem Nachbar einen Krieg anfangen muͤſſe. 
und das blos aus dem Grund: damit ſeine 
Soldaten nicht aus der Uebung kommen. 


Eine gewis naive Kriegserklaͤrung waͤrs, 
worin es blos hieß: Ich habe zwar mit 
Euer Liebden bisher im beßten Verneh⸗ 
men gelebt, und moͤchte gern noch laͤnger 
dieſes gute Einverſtaͤndniß unterhalten; 
allein ich ſehe mich genoͤthiget, Euer Lieb⸗ 

den 


Fiſcher erſter Theil. Seite 43. 
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den in ihr Land zu fallen, damit meine 
Soldaten nicht aus der Uebung kommen. 


Wie wir in der Folge ſehen werden, war— 
tete König Friedrich nur auf gute Gelegenheit, 
dieſen Saz in Ausuͤbung zu bringen. 


Die erſten zwei Monate von Friedrichs Re— 
gierung, verfloſſen unter verſchiedenen neuen 
Einrichtungen und andern Staatsgeſchaͤften. 
Der Landgraf von Heſſenkaſſel war mit dem 
Kurfuͤrſten von Mainz in einen Streit ver— 
wikelt. Der König ſchrieb dem Kurfuͤrſten, 
daß er dem Landgrafen beiſtehen werde, und 
alſogleich ward der Kurfuͤrſt zu billigern und 
chriſtlichern Geſinnungen umgeſtimmt ). 


Friedrich 


*) Vie de Fred. Tom. I. p. 201. 
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Friedrich wollte ein aufgeklaͤrtes Volk, und 
erlaubte daher eine uneingeſchraͤnkte Denk⸗ und 
Preßfreiheit. Er rief Wolfen zuruͤk, dem 
er bald die groͤſte Hochachtung bezeigte, bald 
aber ſich über ihn luſtig machte ). 


Bei dieſer Ruͤkberufung war aber zugleich 
etwas Eigennutz. Der König glaubte 
Wolf werde eine gute Zahl von vornehmen 
und bemittelten Studenten mit ſich nach 
Halle ziehen *). . a 


Waupertuis wurde Praͤſideut der Aka⸗ 
demie, und Euler Direktor der mathemati⸗ 
ſchen Klaſſe. So ſehr er aber die Aufklaͤrung 
liebte, ſo beſorgte er doch, daß zu viel Licht 
den Militaͤrg eiſt verderben moͤchte, wovon 
Tätigkeit, Maͤßigkeit und Subordination 

5 die 


) Vie de Fréd. Tom. I. pag. 200. In ſei⸗ 
nen hinterlaſſenen Schriften ſagt er vom Wolf, 
daß er blos Leibnizens Siſtem wiederkaue. 


*) Buͤſching über Fried. Char. Seite 43. 
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die Hauptbeſtandtheile find : Friedrich entwarf 
ſich alſo zween Plane: Er wollte neulich ſei⸗ 
ne Unterthanen als Vater, und ſeine Sol- 
daten als Deſpote) beherrſchen. Er blieb 


aber 


) Der franzsſiſche Verfaſſer ven Friedrichs 


* 


Leben, erzaͤhlt uns Seite 21 u eine ſchauderrolle 
Anekdote von dieſem Deſpotismus. Im ers 
ſten ſchleſiſchen Krieg war es in einer gewiſſen 
Nacht bei Lebens cafe verboten, Licht im Lager 
zu haben. Der Koͤnig ging beim Zelt des 
Hauptmanns zietern vorüber und erblifte 
Licht. Der Ungluͤkliche hatte eben an feine 
geliebte Gemahlin geſchrieben, und war im 
Begrif den Brief zu verfiegela — wißt ihr 
nicht den Befehl? fragte der König, indem 
er in das Zelt trat. Der Hauptmann warf 
ſich ihm zu Fuͤſſen, und geſtand ſeinen Fehler. 
Sezt euch, fuhr der Koͤuig fort, und ſchreibt 
noch zu dem Brief, was ich euch angebe — 
Oer Hauptmann gehoccht, und Friedrich ſagt 
ihm die Worte in die Feder: morgen werd 
ich auf dem Schafot ſterben. Zietern wur⸗ 
de auch wirklich den folgenden Tag hinge⸗ 
richtet — — — 
i 230: 
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aber in der Folge dieſem Plan nicht immer 
getreu, und behandelte auch ſeine Civiliſten, 
und Geiſtlichen auf gut militsͤriſch. 


Friedrich machte nun eine Reiſe nach 
Preuſſen und Weſtphalen, um ſich dort hul— 
digen zu laſſen. Auf dieſer lezten Reiſe kam 
ihm die Luſt, inkognito nach Paris zu gehen. 
Er nahm den Namen Du Hur an, und gab 
ſich für einen boͤhmiſche Grafen aus; ſein 
Bruder Wilhelm nannte ſich einen Grafen 
von Schafgotſch. Sie kamen aber nur 
bis Straßburg. 


Er beſuchte da den Marſchall von Broglio, 
beſah die Feſtungswerke und andere Sehens— 
wuͤrdigkeiten. Als er zur Wachparade ging 
wurde er von einem Soldaten erkannt, der 
vormals in preußiſchen Dienſten war — Das 
verdroß den Koͤnig; er verließ Straßburg, 
und dachte nicht weiter an Paris. 


Von 
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DLR Straßburg ging der Weg nach ſei⸗ 
nen Staaten in Nie derdeutſchland. 


Voltät ſagt, daß die Luͤtticher dem Ads 
nig feine Reiſekoſten bezahlten, und erzählt 
uns ſeine Zuſammenkunft, die er, zwei Mei⸗ 
len von Cleve, mit dem Koͤnig hatte, mit 
feiner ihm eigenen Laune ). 


„Ich ging (ſo ſind Voltaͤrs Worte) dem 
„König meine unterthaͤnige Aufwartung zu 
„machen. Maupertuis, der ſchon feine Aus⸗ 
„ſichten hatte, und ven der Sucht, Praͤſi⸗ 
„dent einer Akademie zu ſein, beſeſſen war, 
„hatte ſich ſelbſt aufgefuͤhrt, und wohnte mit 
„Algarotti und Naiſerling auf einem Korn 
„boden dieſes Pallaſtes. 


„Ich 


) Vie de Fréd. Tom. I. p. 304. 
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„Ich fand am Hofthor eine Schildwache, 
„welche die ganze Garde ausmachte. Der 
„geheime Rath und Staats miniſter Rambo⸗ 
„net ſpazierte im Hof herum, und blies in 
„die Haͤnde. Er trug lange Manſchetten von 
„ſchmutziger Leinwand, einen durchloͤcherten 
„Hut, und eine alte Magiſtratsperuͤke, wo⸗ 
„von ein Flügel bis in die Rocktaſche hieng, 
„der andere aber kaum die Schulter bedekte, 
„Man fagte mir, daß dieſem Manne ein wich⸗ 
„tiges Staatsgeſchaͤft wäre aufgetragen wor⸗ 
„den; und es war wirklich ſo.“ 


„Ich wurde in das Zimmer Sr. Majeftät 
„gefuͤhrt, und fand nichts als vier weiſſe 
„Wände. Durch den Schein einer Wachs— 
„kerze wurde ich in einem Kabinet ein kleines 
„dritthalb Schuh breites Rahebett gewahr, 
„auf welchem ein kleiner in einen Schlafrok 
„von groben blauen Tuch eingewikelter Mann 
„lag. Es war der Koͤnig, der in einem 
„heftigen Fieberanfall unter einer ſchlechten 
„Oberdecke ſchwizte und zitterte.“ 


„Ich 
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„Ich machte ihm meine Verbeugung, und 
„fieng damit an, daß ich ihm den Puls grif, 
„als waͤr ich ſein Leibmedikus. Wie das 
„Fieber voruͤber war, kleidete er ſich an, und 
„ging zu Tafel. Algarotti, Raiſerling, 
„Maupertuis und der Miniſter des Königs 
„bei den Generalſtaaten, wir waren beim Su: 
„pe, wo von Unſterblichkeit der Seele, von 
„Freiheit, und von Platons Zwittern geſpro— 
„chen wurde. 

„Waͤhrend dieſer Zeit, beſtieg der geheime 
„Rath Rambonet ein Miethpferd, ritt die 
„ganze Nacht, und kam am andern Morgen 
„bei den Thoren von Lüttich) an, wo er im 
„Namen ſeines Koͤnigs in Unterhandlung 
„trat, indeſſen 2000 Mann von Weſel die 
„Herrſchaft Horn in Kontribution ſetzten, und 
„auf Koſten des Biſchofs lebten. 

„Dieſe ſchoͤne Expedition hatte einige Rech— 
„te zum Vorwand, welche der Koͤnig auf eine 
„Vorſtadt *) zu haben vorgab. Er trug mir 

f „auf, 


*) Der Koͤnig behauptete die Landeshoheit der 
Baronie Serſtall. Die Unterthanen verwei— 
gerten ihm die Huldigung und der Biſchof, 
Fried. rt es B. 5 der 
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„auf, an einem Manifeſt “) zu arbeiten, und 
„ich machte ein ſo ziemlich mittelmaͤßiges; 
„denn ich zweifelte nicht, daß ein Koͤnig, 
„mit dem ich ſupirte, und der mich ſeinen 
„Freund nannte, jederzeit Recht haben muͤſ⸗ 
„ſe. Die Sache wurde bald vermittelſt eis 
„ner Million“ ) die er in vollwichtigen Du⸗ 
„katen forderte, beigelegt.“ 

Nach dieſer Reiſe wollte Friedrich den 
Reſt des Jahres in Rheinsberg zubringen, 
um dort die alten Studien wieder vorzuneh⸗ 
men, und ſich von der ihm auf ſeiner Reiſe 
nach Weſtphalen zugeſtoſſenen Unpaͤßlichkeit 
zu erholen. 

Allein Kaiſer Karl der Sechſte ſtarb, und 
Europa bekam eine andere Geſtalt. 

Durch 


der nur mit einem Poeten zu thun haben 
glaubte, uuterſtuͤzte fie in ihrer Huldigungs⸗ 
verweigerung. Die Sache kam vor den Reichs— 
tag, bis endlich ein Vergleich bewirkt, und die 
Landeshoheit für 150,000 Thaler dem Biſchof 
uͤberlaſſen wurde. 2 
) Geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Leben. S. 32. 


150,000 Thlr. A. d. 3. er 
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Durch die pragmatiſche Sanktion, und noch 
mehr durch die natürliche Rechte, war Ma: 
rie Thereſie die Erbin von den weiten Staa— 
ten ihres Vaters. 


Die Grdͤſſe Oeſterreichs war für die be: 
nachbarten Maͤchte ſchon lange ein Gegen— 
fand beſtaͤndiger Unruhe und Eiferſucht— 
Vorzuͤglich war es ein Grundſaz des Bur— 
boniſchen Hauſes, Oeſterreichs Macht zu 
ſchwaͤchen, ſeine Staaten zu zertruͤmmern, 
und die Kaiſerwuͤrde davon zu trennen. 


Kaiſer Karl ſah vor, daß feine Erbin 
mit dieſen Feinden zu kaͤmpfen haben wärs 
de; daher bemuͤhte er ſich die meiſten euro- 
paͤiſchen Mächte, ſelbſt Frankreich und Spa⸗ 
nien als Garanten der pragmatiſchen Sank— 
tion zu gewinnen. 


Der gute Kaiſer rechnete auf ſolche Ga— 
rantien; und doch giebt es nur zwei Mittel 
F 2 regie⸗ 
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regierende Herren an ihr Wort zu binden, 
eine volle Schazkammer, und eine gute Armee. 


Freilich hatte der Kaiſer, um ſich beides 
zu verſchaffen, in den Jahren 1735 und 
1739 mit dem Opfer von Sizilien und Yes 
pel, einem Theil der Combardie, Servien, 
Wallachei und Belgrad, den Frieden ers 
kauft; allein es gehörten Jahre dazu, um 
ſich zu erholen. Bei ſeinem Tode war der 
ungluͤkliche Tuͤrkenkrieg kaum geendiget; die 
Truppen waren hin, und die Hilfsquellen er⸗ 


ſchoͤpft. 


Die eiferſuͤchtigen Maͤchte konnten alſo 
keinen günſtigern Zeitpunkt finden, ihre Ab⸗ 
ſicht gegen Oeſterreich auszufuͤhren. 


Die gegebene Sarantie ſezte ſie nicht in 
die geringſte Verlegenheit. Wo giebt es ei⸗ 
nen Vertrag, der ſich nicht zu ſeinem Vor⸗ 
theil auslegen läßt ?), wenn man es mit ei⸗ 

ner 
— N.“ 


*) Vie de Fréd. Tom. I. pag. 38. 
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ner geſchwaͤchten Macht zu thun, und Trup⸗ 
pen und Geld hat? 


Kaifer Narl hatte kaum die Augen ges 
ſchloſſen, fo traten ſchon von allen Seiten 
Praͤtendenten auf. 


Der König von Spanien forderte ſaͤmmt— 
liche Erblaͤnder des Hauſes Oeſterreich, und 
bemühte ſich, wenigſtens die italieniſchen Be— 
ſitzungen zu erlangen. Er gründete feine Anz 
ſpruͤche auf einen Vertrag zwiſchen Kaiſer 
Karl dem Fünften und Ferdinand dem Er— 
fien „ vermoͤg deſſen alle Öfterreichifchen 
Staaten an die Krone Spaniens gelangen 
ſollten, ſo bald die maͤnnlichen Erben dieſes 
Hauſes ausgeſtorben waͤren. 


Karl, Churfuͤrſt von Baiern, (eigentlich 
nur das Inſtrument von Frankreich) behaup— 
tete ebenfalls, daß die ganze Erbſchaft ihm 
angehoͤre, und griff zu den Waffen. Er gruͤn⸗ 
dete ſeine Anſpruͤche auf das Teſtament von 

iſer Ferdinand dem Erſten, deſſen aͤlteſte 


chter Albert den Fuͤnften von Baiern ges 
| heurathet 
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heurathet hatte. Vermoͤg dieſes Teſtaments 
ſollte die weibliche Linie dieſes Hauſes von 
der Erbfolge ausgeſchloſſen fein, und ſaͤmmt— 
liche oͤſterreichiſche Staaten an die Nach— 
koͤmmlinge von Alberts Gemahlin heimfallen. 


Auguſt der Dritte König von Polen, mach— 
te Auſpruͤche auf Oeſterreich, weil er eine 
Tochter vom Kaiſer Joſeph zur Gemahlin 
hatte; und der Koͤnig von Sardinien ver— 
langte Mailand. 


Waͤhrend 
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MM iprend dieſe Mächte ihre Anſpruͤche aus— 
einander ſezten, und geltend zu machen ſuch— 
ten, nahm Friedrich der Zweite einen viel 
kuͤrzern Weg. 


Er glaubte, daß dies der Zeitpunkt waͤre, 
mit feinen 8oooo Mann einen Verſuch zu 
machen. Oeſterreich war ohne Vertheidi— 
gung, ſein Finanzzuſtand war in aͤuſſerſter 
Zerruͤttung; kurz, die politiſche Lage der Din— 
ge beguͤnſtigte ganz beſonders die Ausfuͤh— 
rung ſeiner Plane. 


Kaiſer Karl der Sechſte ſtarb im Okto— 
ber, und im Dezember ſtand Koͤnig Friedrich 
ſchon mit 30000 Mann in Schleſien. 


Seine eigene Truppen wußten nicht, wo— 
hin er fie führte, bis er ihnen beim Cine 
marſch in Schleſien durch ein Patent das 


Raͤthſel aufſchloß. 
Da 
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*) „Da Schleſien, fo heißt es darin, die 
„Vormauer vou Brandenburg iſt, ſo hat man 
„die Abſicht, dieſe Provinz in Verwahrung 
„zu nehmen, und ſie wider diejenigen zu ver— 
„theidigen, die auf die Erbfolge Oeſterreichs 
„Anſpruch machen ſollten. Man ſezte noch 
„hinzu, daß der Koͤnig weit davon entfernt, 
„die Koͤnigin von Ungarn durch dieſen Schritt 
„zu beleidigen, vielmehr die engſte Freund- 
„ſchaft mit ihr zu unterhalten ſuche, und be— 
„reits dieſerwegen mit ihr in Unterhandlung 
„war“ 


Man wußte damals noch nicht, daß Fried— 
richs Wahlſpruch: beari poffidenzes war *), 
und fieng wirklich an, die Großmuth des Koͤ— 
nigs zu bewundern, der Muth genug hatte, 

ſich 


*) Vie de Fréd. Tom. I. pag. 41. 


) Unter den lateiniſchen Sprachſchnitzern und 
Lieblingsſpruͤchen des Koͤnigs war auch das beatz 
poſedentes. S. Buͤſching, S. 33. 
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fih für die Rechte einer jungen, von allen 
Seiten verlaſſenen Prinzeßin zu erklären, 


Frankreich wurde anfänglich ſelbſt ges 
taͤuſcht, und der Marquis von Beauveau, 
fo wie DVoltär ), dem er drei Monate vor- 
her einen Brief ſchrieb, worin er Frankreich 
als den Erbfeind und Raͤuber von Deutſch— 
land betrachtet, waren ſicher der Meinung, 
daß ſich Friedrich zu Gunſten Thereſieus ge— 
gen Frankreich erklaͤren wuͤrde. 


Doch Friedrich legte bald die Maske der 
Großmuth ab. Seine Truppen waren ſchon 
in Echlefien “), als fein Geſandter in Wien 
Graf von Sotter der Königin von Ungarn 
Vergleichsvorſchlaͤge machte. 

Hier 


*) Geheim. Nachrichten zu Voltaͤrs Leben. S. 37. 
*) Friedrich ſagt im erſten Band feiner hinterlaſ⸗ 
fenen Werke S. 113 ſcherzweiſe: daß feine Arz 
mee emſiger als die Seſandtſchaft war, weil 
fie zwei Tage vor Graf Sotters Ankunft in 
wien, im Schlefien einruͤkte. 
A. d. 3. 
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Hier iſt die merkwürdige Inſtruktion, die 
der Koͤuig feinem Geſandten ertheilte; fie 
kann zugleich einen Begriff geben, wie uns 
gefaͤhr Friedrich die auswärtigen Staatsge⸗ 
ſchaͤfte durch ſeine Geſandten behandeln ließ. 


*) „Ihr werdet dem daſigen Hofe ſagen, 
„daß ich 1) bereit bin, die deutſchen Staa— 
„ten des Haus Oeſterreichs mit ganzen Kraͤf— 
„ten wider alle Angriffe zu vertheidigen. 2) 
„Daß ich in dieſer Ruͤkſicht mit dem Wie- 
„nerhof, mit Rußland und den Seemaͤchten 
„in eine enge Verbindung tretten wolle. 3) 
„Daß ich meinen ganzen Einfluß verwenden 
„werde, dem Herzog von Lothringen die Kai— 
„ſerwuͤrde zu verſchaffen, und ſeine Wahl 
„contra quoscungue zu unterſtuͤtzen, ja, ich 
„wage nicht zu viel, wenn ich ſage, daß ich 
„es gewiß durchſetze. 4) Um den daſigen 
„Hof in einen guten Vertheidigungsſtand zu 
„„ſetzen, will ich ihm alſogleich zwei Millio— 
„neu Gulden im Baaren vorſchieſſen.— — 

„Ihr 


. ) Vie de Fred, Tom. I. pag. 207. 
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„Ihr begreifet wohl, daß mir fuͤr ſo weſeut— 
„liche Dienſte eine verhaͤltnißmaͤßige Beloh— 
„nung, und zur Entſchaͤdigung der dabei lau— 
„fenden Gefahr, und der Rolle, die ich uͤber— 
„nehmen will, eine anſtaͤndige Sicherſtellung 
„gebuͤhre. — Mit einem Wort, ich verlange 
„die Abtrettung von ganz Schleſien zum Lohn 
„meiner Muͤhe und der Gefahren, denen ich 
„mich zur Erhaltung und zur Ehre des Haus 
„Oeſterreichs ausſetzen will.“ 


Der Wienerhof war nicht gewohnt, von 
einem Reichsſtand ſo eine Sprache zu hoͤren. 
Die Koͤnigin von Ungarn hatte es nicht ver— 
geſſen, daß der Koͤnig von Preuſſen ein Va— 
ſal ihrer Vorfahren war *), nnd daß Fried— 
rich ihrem Vater ſeinen Kopf verdankte; 
Sie gab ihm alſo eine Antwort, die ihrer 
Geburt und der Wuͤrde des Erzhauſes, aber 
freilich nicht ganz den Zeitumſtaͤnden ange— 
meſſen war. 


Eigent⸗ 


*) Vie de Fred, Tom. I. pag. 42. 
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Eigentlich war es der Herzog von Lo⸗ 
thringen, der dem Koͤnig im Namen ſeiner 
Gemahlin folgende Antwort ertheilte: ) „Der 
„Konig von Preuſſen iſt als Fuͤrſt des deut⸗ 
„ſchen Reiches, und als Garant der prag— 
„maliſchen Sanktion zu der Hilfe verpflichtet, 
„die er der Koͤnigin von Ungarn anbot. — 
„Die Königin iſt bereits mit Rußland und 
„den Seemaͤchten verbunden, auf deren Un⸗ 
„terſtuͤtzung fie rechnen kann. — Nach der 
„goldenen Bulle muß die Kaiſerwahl frei fein — 
„Die zwo von dem Koͤnige angebotene Millio⸗ 
„nen wären kaum zur Verguͤtung des Scha⸗ 
„deus hinlaͤnglich, den die preußiſchen Trup⸗ 
„pen in Schleſien angerichtet hatten. — —“ 


Zu gleicher Zeit ließ Thereſie durch ganz 
Schleſien ein Manifeſt ergehen, worin ſie 
die Unternehmung des Koͤnigs fuͤr wirkliche 
Feindſeligkeit erklaͤrte und verlangte, daß 
die fremden Truppen ihre Staaten verlieſſen. 


Die Unterhandlungen hatten alſo ein Ende. 
Der 


Vie de Fred. Tom. I. pag. 42. 
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Der König ſchikte ſich an, feine Vorſchlaͤge 
in Forderungen zu verwandeln und durch Ge⸗ 
walt geltend zu machen, 


Sein Kanzler Ludewig in Salle, der 
im Rufe ſtand, Anſpruͤche zu finden, wo kei⸗ 
ne waren, mußte ein ſehr feines“) und auf 
Schrauben geſetztes Manifeſt ausarbeiten; 
allein bevor der Kanzler noch die Materia⸗ 
lien geordnet hatte, war sriedrich bereits 
im Beſitz eines großen Theils von Schleſien. 
Er glaubte nicht, daß es nöthig ſei, erſt fein 
Recht erweiſen zu muͤſſen, wenn man der 
Staͤrkere iſt. 


Friedrich 


) Vie de Fred, Tom. I. pag. 43. 
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Friedrich machte Anſprͤche auf das Herzog: 
thum Jagerndorf mit den Herrſchaften Leob— 
ſchuͤß, Oderburg, Beuthen und Tarno⸗ 
wiz, die feinem Haufe im dreißigjaͤhrigen 
Kriege von Oeſterreich entriſſen wurden; dann 
vermoͤg der zwiſchen feinen Vorfahren und 
dem Herzog Friedrich von Liegniz geſchloſſe— 
nen Erbverbruͤderung auf die Fuͤrſtenthuͤmer 
Liegnis, Brieg und Wohlau. Der Wie⸗ 
nerhof hingegen laͤugnete die Rechtmäßigkeit 
dieſer Anſpruͤche, und behauptete, daß ſo— 
wohl die Erbverbruͤderung zwiſchen dem Her— 
zog von Ciegniz und dem Kurfuͤrſten Joa— 
chim, als auch das Teſtament in Betref 
Jaͤgerndorfs wider die Lehengeſetze gemacht, 
und alſo mit Recht für nichtig erkannt wor— 
den wären. Man berief ſich deswegen auf 
die Verträge von 1686 und 1695 —; allein 
Oeſterreichs Gruͤnde waren zu ſchwach, weil 


ſie 
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fie nicht von 80,000 Mann unterſtuͤtzt wur⸗ 
den. 


Friedrich ſchrieb in der Folge die Geſchich— 
te von der Eroberung Schleſiens, und gab 
ſie Voltaren zu leſen. Dieſer ſchrieb ſich 
folgende zwo *) Stellen als ein befonderes 
Monument daraus ab. 


„Man bedenke ferners, daß immer zum 
„Angriff fertige Truppen, meine wohlgefuͤllte 
„Schatzkammer, und die Lebhaftigkeit mei— 
„nes Karakters die Gründe waren, mit Mas 
„rie Thereſien den Krieg *) anzufangen — 

c 


— — — 
59 


„Ehr⸗ 


*) Geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Leben, S. 29. 

**) In ſeinen hinterlaſſenen Schriften, womit das 
leſende Publikum heimgeſucht worden, giebt 
Friedrich S. 102, die Kraͤnkungen, welche 
der preußiſche Name in der welt erfahren 
mußte, als eine Haupturſache feines Entſchluſ— 
ſes zum Kriege an. Er glaubte, die Welt werde 
mehr Ehrfurcht für den preußiſchen Namen tra—⸗ 
gen, wenn er ſeinem geſchwaͤchten Nachbar ein 
Land weggenommen hat. 


8 


96 


„Ehrſucht, Eigennutz, das Verlangen, 
„von mir reden zu machen behielten die 
„Oberhand, und der Krieg ward beſchloſſen.“ 


Voltͤre bedauert ſehr, daß er den Koͤ⸗ 
nig, als ihm dieſer ſeine ſaͤmmtlichen Werke 
zum Ausbeſſern gab, dieſe Stellen durchſtrei- 
chen ließ. „Ein ſo ſeltnes Geſtaͤndniß, ſagt 
„er, ſollte auf die Nachwelt kommen, um zu 
„zeigen, worauf faſt alle Kriege gegruͤndet 
„ſein.“ 


„Wir andere Gelehrten, Dichter, Ger 
„ſchichtſchreiber und akademiſche Redner ruͤh— 
„men dieſe Thaten, und da iſt ein Koͤnig, 
„der ſie vollzieht, und — — verdammt.“ 


Schleſien 
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Seien hatte nur eine kleine Beſatzung 
zu ſeiner Vertheidigung. Der König konnte 
überall ungeſtoͤrt einrücken. Bis Ende Jen⸗ 
ners 1741 war Schleſien von Croſſen an 
bis an die Jablunka in preußiſcher Gewalt, 
Glogau, Brieg und Neiß vertheidigten ſich 
tapfer. 

Breslau ergab ſich, in der Hofnung, daß 
man es eine Art von Neutralitaͤt werde 
beobachten laſſen. Es wurde auch am 2ten 
Jenner 1741 ein Neutralitätsvertrag *) un= 

ter⸗ 


*) Friedrich geſteht, daß blos der Eifer fuͤr die lu⸗ 

ttheriſche Religion, und ein enthuſtaſtiſcher 
Schuſter ihm zur Stadt Breslau verhalfen, da 
dieſer das Volk aufwiegelte, den Magiſtrat zu 
zwingen, einen Neutralitaͤtsvergleich mit Preuſ— 
ſen zu unterzeichnen. S. erſter Band, Ge⸗ 
ſchichte meiner Zeit. S. 319. 


F. Friedr. rtes B. G 
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terzeichnet; aber Friedrich war kaum in die 
Stadt eingeruͤkt, ſo befahl er ſchon den 
ſaͤmmtlichen Gliedern der dſterreichiſchen 
Oberamtsregierung ſich binnen 24 Stunden 
auf ihre Güter zu entfernen). Der Bi⸗ 
ſchof von Breslau, Graf Ludwig v. Sinzen⸗ 
dorf, wurde auf feinem Schloß Ettmachau 
mit 50 Mann aufgehoben, weil er mit den 
Feinden des Koͤnigs (das heißt: mit ſeiner 
rechtmaͤßigen Suveraͤnin der Koͤnigin von 
Ungarn) eine unerlaubte Korreſpondenz uns 
terhielt, und der Praͤſident der dͤſterreichi— 
ſchen Oberamtsregierung Graf v. Schaf⸗ 
gotſch, mußte auf des Königs Befehl ganz 
Schleſien verlaſſen. 

Um aber auf der andern Seite wieder die 
Gemuͤther zu gewinnen, beguͤnſtigte er die 
proteſtantiſche Geiſtlichkeit und gab den Da⸗ 
men praͤchtige Feſtins und Baͤlle. Man 
kann ohne Scherz ſagen, daß Friedrich mehr 


durch 


ä — 


) Fiſchers Geſchichte, erſter Theil, S. 60. 


29 


durch Feſtins und Menuets ) die Herzen 
der Schleſier erobert habe, als durch das 
Schrecken der Waffen. 


Der Koͤnig kehrte nach Berlin zuruͤk, um 
die Mark wider einen Einfall von Seiten 
Hanovers zu deken. Der alte Fuͤrſt Leopold 
v. Deſſau, bezog an den Bränzen ein Lager 
von 30,000 Mann. N 


Die Winterquartiere waren aber ſehr kurz. 
Mit Ende Februars war der König wieder 
in Schleſien, und zwiſchen dem 8 und 9 Merz 
ward Slogau durch den Erbprinzen von 
Deſſun mit Sturm erobert. 4 


9) Vie de Freder. Tom. I. pag. 57. 
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Die preußiſche Armee war nun auf 60, 
Mann angewachſen; Oeſterreich konnte kaum 
25,000 auf die Beine bringen. Der Feld⸗ 
marſchall von Neuperg führte fie mit Ans 
fang Aprils aus Mähren über die Neiße nach 
Schleſien. Den gten war er bis Brieg vor⸗ 
geruͤkt. Seine Abſicht war, ſich der Magazi⸗ 
ne und des groben feindlichen Geſchuͤtzes zu 
bemeiſtern, das in dieſer Gegend ſtand. Er 
kam etwas zu ſpaͤt. Am roten gejchah die 
Schlacht bei Wollwis. Die doͤſterreichiſche 
Kavallerie that Wunder der Tapferkeit. Ge⸗ 
neral Roͤmer, der ſie anführte, warf den 
rechten preußiſchen Flügel über den Haufen. 
Der preußiſche General v. Schulenburg fiel 
an der Spize ſeiner Truppen; alles wich, 
und die Schlacht ſchien verloren. Endlich 
brachte der Feldmarſchall Schwerin durch 
unausgeſeztes Feuern (die Oeſterreicher hats 

ten 


ten nur 10, die Preuſſen 60 Kanonen“) die 
oͤſterreichiſche Infanterie in Unordnung; zus 
gleich ward auch der General Koͤmer durch 
eine Kugel erſchoſſen, und ſo blieben endlich 
die Preuſſen, nach einem fuͤnfſtuͤndigen Ge— 
ſechte, Herren vom Schlachtfeld. 
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Der König, der das Kanonenfeuer noch 
nicht gewohnt war, hielt die Schlacht fuͤr 
verloren, und floh beim erſten Angriff bis 
nach Oppeln, zwölf Stunden vom Schlacht— 
feld. Ein oͤſterreichiſcher Huſar“) ſezte ihm — 
nach, und war ihm nahe auf dem Hals, als 
ſich der Koͤnig mit den Worten umkehrte: 
Laß mich Huſar, es ſoll dir gut zu ſtehen 
kommen — der Huſar erkannte nach der Be— 
ſchreibung, daß er Koͤnig war, und ließ 
den Saͤbel mit Worten fallen: Topp! 
nach dem Krieg uf Wiederſehen, ſag⸗ 
te der Koͤnig, und ſprengte fort. Dieſer Hu— 
ſar ward in der Folge, General in preußiſchen 
Dien⸗ 


A 


2 Fiſcher, erſter Theil. S. 63. 
) Vie de Fréder. Tom. I. p. 212. 


\ 
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Dienften, Chef eines Huſarenregiments, und 
Ritter des groſſen Ordeus. Er hieß Paul 
Werner.) 


Friedrich brachte die Nacht unweit Rati⸗ 
bor an der polnifchen Graͤnze auf einer Mühe 
le zu). Er war in Verzweiflung, bis ein 
Jaͤger aus dem Lager von MWollwiz mit der 
Nachricht bei ihm eintraf, daß die Schlacht 
gewonnen fel. 


Dieſe Neuigkeit wurde ihm eine Viertel⸗ 
ſtunde darauf, durch einen Generaladjutanten 
beſtaͤttiget. Friedrich verließ alſo feinen Zus 
fluchtsort, und kam am andern Morgen wies 
der im Lager an; Schwerin aber fiel bald 
darauf etwas in Ungnade. Der König konnt' es 
ihm nicht vergeben, daß er die Kuͤhnheit hat— 
te, eine Schlacht zu gewinnen, die er, der 
Koͤnig, für verloren gab — 

9 Einige 


) Vie de Freder. Tom, I. p. 213. 


*) Ebendaſelbſt. 
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Einige boͤſe Spötter wandten hier auf 
Friedrich an, was man einſt von einem 
franzoͤſiſchen General ſagte, der ſich eben— 
falls in eine Muͤhle verſtekte, waͤhrend ſeine 
Truppen die Schlacht gewannen. Sie ſag— 
ten) Sriedrich habe ſich bei dieſem Sieg 
mit Ruhm uud Mehl bedekt. 

Maupertuis war dem König (nicht auf 
einem Eſel, wie Voltaͤre ſagte) ſondern auf 

| einem 


) Vie de Freder. Tom. I. p. 213. 


) Friedrich glitſcht in feinen hinterlaſſenen Wer⸗ 
ken uͤber dieſen Punkt ganz weg, und erregt alſo 
den Verdacht, daß er entweder nicht mit der Un⸗ 
partheilichkeit ſchrieb, die er in der Einleitung 
verſpricht; oder, daß die Herausgeber ſeiner 
Schriften, alles wegließen, was den Glanz des 
Einzigen verdunkeln koͤnnte. Vielleicht hielt 

es Friedrich, der nur wichtige Dinge zu fihreis 
ben verſprach, fuͤr eine unbedeutende Sache 
wenn ein König beim erſten Kanonenſchuß das 


von lauft. 
8 
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einem, den Oeſterreichern abgenommenen 
Huſarenpferd, in den Krieg gefolgt. Um die 
Schlacht recht bequem zu ſehen, ſtieg er auf 
einen Baum. Wie er am beßten damit be⸗ 
ſchaͤftiget war, beide Armeen zu beobach— 
ten, kam ein Trupp Oeſterreicher-Huſaren 
in vollem Lauf in die Gegend hin. Der ar— 
me, vom Schrecken durchdrungene Akade— 
miker ſprang vom Baum herab, und ſchwang 
ſich auf ſein Pferd, um aus dem Staub zu 
kommen: das Huſarenpferd aber hatte be— 
reits feine alten Kammeraden gewittert, und 
ſtuͤrzte ihnen nach, was ſich auch der Praͤſi⸗ 
dent der Akademie für Mühe gab, es aufzu⸗ 
halten. Die Huſaren, die den von Furcht 
halb toden Akademiker ankommen ſahen, 
nahmen ihm ſein gruͤnes Kleid, ſeine Uhr, 
ſeinen Ring und eine ſilberne Tabatiere ab, 
und hiengen ihm dafuͤr einen zerlumpten 
Mantel um. Zum Gluͤk erkannte ihn der 
Fuͤrſt von Lichtenſtein ) der ihn ſchon in. 
Paris geſehen hatte, und befreite ihn aus 
den Haͤnden der Hufaren. | 
Marie 


*) Vie de Freder. Tom I. pag. 214. 8 
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Marie Thereſte war fo großmuͤthig,“) 
dem Koͤnig ſeinen gefangenen Praͤſidenten 
der Berlinerakademie wieder zuruͤk zu ſchicken. 


Reh der Schlacht bei Mollwiswurde Eu: 

ropa etwas aufmerkſamer auf Preuſſen. Bis— 
her hatte man uͤber die groſſen Soldaten“) 
die blauen Roͤcke, nnd die weißgepuderten 
Haare nur geſcherzt. 


Man fand nun, daß ein Schaz von 72 
Millionen, und 80,000 Mann wohl geübte 
Truppen in den Händen eines eroberungs— 
ſuͤchtigen Prinzen ein gefährliches Inſtru⸗ 
ment ſein. 


2 


le 


— —— 


ig Eigentlich geſchah es aus Erkenntlichkeit für 
die Loslaſſung des Bifchofs von Breslau. 

a * A. d. . 

=) Vie de Freder. Tom. I. 56. 
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Die Hauptmacht von Europa war dam al 
zwiſchen Oeſterreich und das burboniſche 
Haus getheilt. Es kam nun auf Preuffen 
an, dieſem oder jenem Theil das Ueberge- 
wicht zu geben. 


Rußland, England und Holland, beei⸗ 
ferten ſich, zwiſchen dem König und There⸗ 
ſien einen Vergleich zu bewirken, und Fried⸗ 
rich von einer Allianz mit den Feinden des 


Erzhauſes abzubringen. 


Man ſchlug ihm vor, Schleſien zu väys 
men, und verſprach, ihn fuͤr ſeine Anſpruͤche 
zu befriedigen; allein Friedrich hatte keine 
Luſt, etwas fahren zu laſſen, was er bereits 
in Haͤnden hatte; noch weniger wollte er den 
zweifelhaften Weg der Unterhandlungen, dem 
Weg der Waffen vorziehen, der ihm viel fürs 
zer und viel ſicherer ſchien. 


Er gab alſo lieber den Höfen von Ders 
ſailles, Munchen und Dresden Gehör, die 
alle die Verkleinerung des Hauſes Oeſterreichs 

und 


107 


und Karls Erhebung zum Kaiſerthton zur 
Abſicht hatten. 


Der Herzog von Belleisle, der alſo— 
gleich nach der Schlacht bei Wollwiz in 
das preußiſche Lager kam, war die Haupt— 
triebfeder dieſes Projekts, das auch, wenig— 
ſtens in Rüfficht der Kaiſerwahl, durchgeſezt 
wurde. a 


Der ſchleſiſche Krieg ging alſo ſeinen 
Gang fort. Den 7ten Mai ergab ſich Brieg 
an die Preuſſen. Der König war nun Herr 
von Niederſchleſien, bis auf Breslau und 


Neiß. 


Sein Genie gab ihm eine Liſt ein, ſich 


trotz des Neutralitaͤtsvertrags, von Breslau 


Meiſter zu machen. Man gab dieſer Stadt 


* 5 Schuld, 


* 


* 
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Schuld, daß fie mit dem Feind im Verſtaͤnd⸗ 
nis ſtuͤnde; man wollte ſogar Briefe“) auf⸗ 
gefangen haben, die ſie an den General Neu- 
perg geſchrieben haben ſoll — Freilich hatte 
das ganze Ding einige Aehnlichkeit mit der 
Fabel, wo das Lamm vom Wolfe angeklagt 
wurde, daß es ihm die Quelle truͤb gemacht 
habe, da es doch unten an der Quelle getrun⸗ 
ken hatte; allein, Friedrich wollte einmal 


Breslau haben, und Friedrich war der Staͤr⸗ 


kere — 


Er ließ am gten Auguſt Nachts bei 8000 
Mann in die Vorſtaͤdte, und am andern Mor- 
gen in die Stadt ruͤken. Man gab vor, daß 
die Truppen nur durch die Stadt zogen, um 
dann uͤber die Oder zu ſetzen. 

Dieſes 


*) Nach Friedrichs eigenen Worten (J. Band 
S. 151 feiner hinterlaſſenen Schriften) was 
ren es einige alte Damen, die durch Moͤnche 
korrespondirten, und die der ſchwaͤrmeriſche 
Religions-Geiſt, und (wie Friedrich ſehr höfs 
lich ſich ausdruͤkt) der oͤſterreichiſche Stolz 
für die Königin son Ungarn einnahmen. 


LE « 
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Dieſes Durchmarſchiren war auf den 
Neutralitaͤtsvertrag gegründet. Die Bres— 
lauer machten alſo auch diesmal keine 
Schwierigkeit. Sie glaubten nicht, daß der 
Koͤnig aus Angſt vor der Korrespondenz al— 
ter Weiber, den Vertrag brechen werde. Der 
Plazmajor ſtellte ſich wie gewoͤhnlich an die 
Spize der preußiſchen Truppen, um ſie durch 
die Stadt zu fuͤhren. Allein die hoͤflichen 
Preuſſen enthoben ihn bald dieſer Muͤhe. 
Sie lieſſen den Major mit feinem Komman— 
do immer gerade fuͤr ſich hingehen, und 
ſchwenkten ſich bei der Ecke der Nikolaus⸗ 
gaſſe gegen den Markt zu. Der Major 
glaubte, die Preuſſen irrten ſich im Wege, 


und ſchrie daher aus vollen Kraͤften, daß ſie 


lich naͤherte ſich der Erbprinz von Deſſan 


dem Major, und dankte ihm für die Gefaͤl⸗ 
ligkeit, der Führer der preußiſchen Truppen 


geweſen zu ſein; bat ihn aber zugleich den 


Degen einzuſtecken, weil die Preuſſen in der 
Stadt blieben! 9 
Die 


) Vie de Friedr. Tom. I. pag. 58. 


ihm folgen moͤgten. Man war taub. End- 


a 
* 
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Die Buͤrger wollten die Thore ſchlieſſen, 
und die Bruͤcken aufziehen, um das weitere 
Eindringen der Preuſſen zu verhindern 0, 
allein dieſe hatten die ſchwerſten Bagagewaͤ— 
gen gegen die Thore und Bruͤcken geſtellt, 
und ſo war alle Muͤhe vergebens. 


In einer Stunde waren alle Gaßen voll 
Soldaten, und um 8 Uhr fruͤh war die Stadt 
gaͤnzlich in preußiſcher Gewalt. 


Die Preuſſen beſezten das Rathhaus mit 
allen Zugaͤngen, und entwaffneten die auf den 
Poſten ausgeſtellte Bürger und Stadtſolda⸗ 
ten. N 


Der Koͤnig mußte alſo doch nicht die Herzen 
der Schleſier ſo ſehr eingenommen haben, wie 
ſeine Geſchichtſchreiber vorgeben. 


A. d. 3. 
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An dem naͤmlichen Tag ließ der Feld— 

arſchall Schwerin den Magiſtrat und die 
ner Buͤrger auf das Rathhaus for- 
dern. Er ſezte in den gnaͤdigſten Ausdruͤk— 
ken die Urſachen auseinander, die Se. Ma— 
jeſtaͤt den Koͤnig bewogen haͤtten, den Neu— 
tralitaͤtsbertrag aufzuheben; verſicherte die 
Buͤrger des koͤniglichen Schutzes; und aller 
nur moͤglichen Gnaden, und ſchloß damit, 
daß fie nun den Huldigungseid ablegen moͤch— 
ten. 


Die Buͤrger von Breslau konnten dieſen 
verbindlichen Manieren nicht widerſtehen *), 
und chwuren den Eid der Treue. In dem 

Augenblik hieb man den kaiſerl. öfterreichi= 
ſchen Adlern den einen Kopf weg, um preufs 
ſiſche Adler daraus zu machen ). Man 
warf Geld unter das Volk aus, und ſang 
das Te Deum. — — 

Nur 

5 \ 

* E E 
Vie de Freder, Tom, I. pag, 59. 
% Ebendaſelbſt. 
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Nur das Domkapitel, und das Kollegiat⸗ 
Stift zum heiligen Kreuz, wollten, theils we⸗ 
gen ihren Beſitzungen in Boͤhmen und Maͤh— 
ren, theils weil ſie behaupteten, nur einem 
Könige von Böhmen huldigen zu muͤſſen, 
ſich zu keiner Ablegung des Eides verſtehen “). 
Friedrich ließ daher ihre Guͤter in Beſchlag 
nehmen, und ihnen anzeigen, Breslau und 
ganz Schleſien binnen 48 Stunden zu ver— 
laſſen. N 


9 


*) Fiſchers Geſchichte ıter Theil S. 75. 5 


— 
4 
2 


N Die Oeſterreicher zogen mit dem groͤßten 

Theil ihrer Macht gegen Schweidniz, wo 
die Preuſſen ein Magazin hatten. Sie la— 
gerten ſich bei Frankenſtein, um die Ge— 
meinſchaft abzuſchneiden. Ihre Lage war ſo 
gut gewaͤhlt, daß der Koͤnig ſie nicht angrei— 
ſen konnte. Er ſuchte ſie alſo aus ihrer Lage 
zu bringen, und marfchirte den sten Septbr. 
über Toͤpliwoda und Muͤnſterberg in die 
Gegend von Neiß; wobei er einen Theil der 
Bagage verlor. 

8 


Die Oeſterreicher waren ebenfalls aufge⸗ 
brochen, und lagerten ſich dem König gegen— 
uber abermal fo vortheilhaft, daß er nicht 
uber die Neiß ſetzen konnte. Er nahm alſo 
ſein Lager bei Neuendorf, und ging end⸗ 
lich den 26 September ungehindert über die: 

ſen Fluß. 

e * 


L. Friedr. rtes B. 5 H a Der 
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Der König fuchte die Oeſterreicher mehr⸗ 
mals zu einer Schlacht zu bringen; allet dies 
ſe wollten kein Treffen, und zogen ſich den 
17 Oktober nach Jagerndorf zuruͤk. 


weiß war nun ſeinem Schikſal uͤberlaſſen, 
und ergab ſich den 31 Oktober. 


Nach Eroberung dieſer Feſtung empfieng 
der König den 7 November die Landeshuldi⸗ 
gung in Breslau, und nahm den Titel, ſu⸗ 
vraͤner Herzog in Ober- und Niederſchleſien 
an. N 


Man hatte bei dieſer Ceremonie das 
Reichsſchwert vergeſſen. Der König zog ſei⸗ 
nen eigenen Degen, und gab ihn dem Feld⸗ 
marſchall von Schwerin, der dann den Va⸗ 
fallen den Knopf davon zu kuͤſſen gab ). 
Den Adel gewann er durch leere Titel“), 

* die 


2) Fiſcher erſter Theil Seite 79. 
*) vie de Fred. 1 Tom. pag. 65. 
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die dem Ehrgeiz ſchmeicheln, ohne Verdienſt 
vorauszuſetzen. Er machte Fuͤrſten, Grafen 
und Barone, theilte Kreutze, Baͤuder und 
Kammerſchluͤſſel aus, und gab einigen die 
Erlaubniß, an Ceremonietaͤgen 6 Pferde vor 
ihre Kurſchen zu ſpannen — — 


Er ließ den Katholiken ihre freye Reli— 


gionsübung. Die Proteſtanten erhielten neue 


Kirchen und neue Prieſter, wann ſie es be— 
zahlen konnten, und der Koͤnig wohnte, um 
ſeine Toleranz, oder Indifferenz, zu bezeugen, 
einer proteſtantiſchen Predigt, und einer 


katholiſchen Meſſe bei ). 


*) Vie de Fred. Tom. I. pag. C3. 


er 
H 2 
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Ez ſchien mit Marie Thereſen auf das 
äufferfte gekommen zu ſeyn. Ober- und Nies 
derſchleſien war in Friedrichs Haͤnden. Ein 
Theil ſeiner Truppen war durch den Koͤnigs⸗ 
graͤtzerkreis in Boͤhmen eingedrungen. Mit 
Anfang Novembers hatten die Sachſen von 
der andern Seite das naͤmliche gethan; der 
Kurfuͤrſt von Baiern hatte Prag weggenom⸗ 
men, und ſich als König von Böhmen hul⸗ 
digen laſſen. Clmuͤz hatte ſich ergeben; 
Glas war eingeſchloſſen, und der Marſchall 
von Belleisle hatte bereits den 19ten Septem- 
ber in ſeiner Wohnung zu Frankfurt am 
Mayn einen Theilungs vertrag gemacht. 


Der König von England war der Eins 
zige, der ſich ernſtlich zur Unterſtuͤtzung der 
Königin von Ungarn anſchikte. Er hatte daͤ 

niſche 
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niſche und heſſiſche Truppen in Sold genom— 
men; das Parlament bewilligte Thereſen 
300,000 Pfund jaͤhrliche Subſidiengelder, 
und ein Korps engliſcher Truppen war im 
Begrif nach Deutſchland aufzubrechen. 


Friedrich ſtellte den Hanoveranern eine 
Obſervationsarmee entgegen; im Monat 
Auguſt erſchien eine franzoͤſiſche Armee unter 
dem Kommando des Marſchalls v. Maille— 
bois an der Graͤnze von Hanover. — 


Der König von England fühlte ſich 
gegen beyde Armeen zu ſchwach, und 
ſchloß einen Neutralitaͤtsvertrag, worin er 
ſich anheiſchig machte, der Königin von Uns 
garn nicht beizuſtehen, und ſich auf keine 
Art den Unternehmungen des Königs, und 
des Kurfuͤrſten von Baiern zu widerſetzen. 


Indeſſen fuhr England noch immer fort, 


dieſer unglüflichen Furſtin wenigſtens durch 
geheime 
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geheime Kunſtgriffe der Politik #) zu nützen. 
Er ſuchte unter den verbundenen Feinden 
Thereſtens, Trennung und Eiferſucht zu er⸗ 
regen. Die Polen beredete man, daß dieſer 
Klieg auf die Unterdruͤckung der katholiſchen 
Religion abziele, und die katholiſchen Reichs— a 
ſtaͤnde, daß des Koͤnigs Abſichten auf die 

Bisthuͤmer Hildesheim und Wuͤrzburg 
gingen. 

5 8 * 

Allein ich glaube, man buͤrde den Eng— 
laͤndern zu viel auf — Der glükliche Fort⸗ 
gang von Friedrichs Waffen, und noch mehr 
die Art, wie er mit Thereſien umging, 
mußten ja, ohne alle engliſche Triebfeder, 
unter feinen mitverbundenen Freunden, Eis 
ferſucht und Mistrauen erregen. 1 


Man kann es daraus ſchlieſſen, daß 


Frankreich dem Wienerhof einſeitige Friedens 
vorſchlaͤge 


0 Fiſcher erſter Theil. Seite 83, 
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vorſchlaͤge thun ließ 8). Die franzoͤſiſchen 
Generale hatten den heimlichen Befehl, nichts 
zu wagen, und ſich nicht mit der preußiſchen 
Armee zu vereinigen — Der Abbe von St. 
Pierre durfte ungeahndet und recht haͤmiſch 
die Grundſaͤtze des Antimachiavells mit des 
Königs Betragen gegen das Haus Oeſter⸗ 
reich vergleichen — und dies alles konnte 
doch unmdͤglich ein politiſcher Kuuſtgriff der 
Engländer ſeyn. 


So viel bleibt in Ruͤkſicht auf England 
gewis, daß Graf Hyndfort die aͤuſſerſten 
Kraͤfte anwandte, einen Vergleich zu Stan— 

. ; de 


*) Der Kardinal Fleuti ſchrieb der Koͤniginn 
von Ungarn, daß ihr ſein Koͤnig Schleſien 
und Maͤhren garantiren wolle, wenn fie Kai⸗ 
ſer Karl dem Siebenten Boͤhmen und einen 
Theil von Oberoͤſterreich abtreten würde. 


| 
Vie de Fred. Tom, I, pag. 219: 


* 
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de zu bringen, und Thereſte von ihrem 
mächtigſten Feind ) zu befreien. 


Er bot dem König in ihrem Namen Schle— 
ſien an. Friedrich, der, wie er ſich ausdruͤkt, 
die Doppelzuͤngigkeit !) der Engländer und 
Oeſterreicher kannte, wollte lange kein Gehoͤr 
geben. Endlich ward gouf dem Schloß Klein— 
Schnellendorf eine Zuſammenkunft gehalten. 
Graf Syndfort unterzeichnete die Praͤlimina⸗ 
rien, und Friedrich gab dem Feldmarſchall 
von Neuperg in Gegenwart des General⸗ 
majors v. Lentulus“ ) muͤndlich die Verſi⸗ 
cherung daruͤber. . 

Ganz 


r 


„ Fiſcher erfier Theil Seite 83. . 

*) Man ſehe den erſten Band S. 166, von 
ſeinen hinterlaſſenen Werken. Wenn es nicht 
Friedrich der Einzige waͤre, fo möchte ich ſa— 
gen: es waͤre preußiſche Impertinenz, zwo 
ehrwuͤrdige Nationen doppelzuͤngig zu nenz 
nen, nachdem man ſelbſt durch doppelzuͤngige 
Antworten den guten Hyndfort fo lang auf 
gezogen hat. 

A. d. 3. 

Hr) Fiſcher. S. 84. 5 


— 
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A 


Ganz Europa ertünte von der Nachricht, 
daß der Friede zwiſchen Preuſſen und Oeſter— 
reich geſchloſſen wäre, allein Friedrich fand 
ſeine Konvenienz dabei, die muͤndlich gege— 
bene Verſicherung nicht zu halten. 


Der Vorwand war, daß inzwiſchen zu 
Frankfurt am Mayn durch die Acceßionsakte 
vom Iten November mit Baleın ein andrer 
Zheilvertrag *) über Schleſien zu Stand ges 
kommen waͤre. 


Er 


*) Vermoͤg dieſes Vertrags ſollte alles, was 
jenſeits der Neiß liegt, zum ſchleſiſchen Autheil 
geſchlagen ſein, und auf der andern Seite 

der Oder, der Brinizafluß die Graͤnze machen. 


Sifcher erſter Theil S. 85. 
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Er zog gegen Ende Jenners 1742. in 
eigener Perſon durch die Grafſchaft Glas 
um die maͤhriſche Armee zu erreichen. 


Der Kommandirende der Oeſterreiche 
Truppen, Fuͤrſt v. Lobkowiz, war zu ſch 
ihm zu widerſtehen. Bruͤnn wurde e 
ſchloſſen. Der König rüfte mit feinen Trup⸗ 
pen bis an die öfterreichifihen Graͤnzen vor. 
Den Feldmarſchall Schwerin ſchikte er mit 
einer Armee bis gegen Krems an die Donau 
hin. Dieſer General hatte Niederſchleſien 
in Kontribution geſetzt, und die preußiſchen 


Huſaren ſtreiften faſt bis an die Thore von 


Wien. Es war auch die Kaiſerwahl von 
Karl dem Siebenten den 24 Jenner vor ſich 
gegangen. 


Allein nun ging für Thereſie eine guͤn⸗ 
ſtigere Sonne auf. Die Ungarn hatten ſie 


thaͤtig unterſtuͤſt, und fie fand ſich nun im 


Stande, ihren Feinden die Spitze zu bieten, 


Zwo Armeen, unter der Anfuͤhrung des 
Prinz Karl von Lothringen, und des Fuͤr⸗ 
ſten 
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ſten v. Lobkowtiz, hatten ſich in Böhmen aus— 
gebreitet; eine andere war unter dem Kom— 
mando des Fürften von Rhevenhuͤller in 
die Erblaͤnder des neugewaͤhlten Kaiſers ein— 
gedrungen, und eroberte München, 
1 
Die vereinigte Armee der Franzoſen und 
Baiern konnte ſich nicht laͤnger in Boͤhmen 
halten, und war faſt ganz zuſammen ge— 
ſchmolzen. 


In dem Heer des Königs ſelbſt eutſtan— 
den Mangel und Krankheiten; er mußte al— 
ſo auf einen Ruͤkzug nach Böhmen denken. 
Die oͤſterreichiſche Armee folgte ihm auf dem 
Fuß nach. Es gab blutige Scharmuͤzel. 


Des Koͤnigs Abſicht war, die Graf— 
ſchaft Glaz zu decken — Der Prinz Varl 
ſuchte ihm vorzukommen, und ſeine Verei— 
nigung mit der franzoͤſiſchen Armee zu ver— 
hindern. Zugleich wollte er ſſich der preuſ— 
ſiſchen Magazine bemaͤchtigen, die bei 
Rollin und pardubiz an der Elbe ſtanden — 


Veide 
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Beide Armeen begegneten ſich bei Czas⸗ 
lau in Böhmen, und den I7ten Mai war 
die Schlacht bei dem Dorf Chotaſttz. 


Der 
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Dur König machte den Angriff — Schon 
war die erſte Linie der oͤſterreichiſchen Reutere! 
über den Haufen geworfen, als die zweite 
Linie die preußiſche Kavallerie wieder zuruͤk 
trieb. Zu gleicher Zeit gerieth der doͤſterrei— 
chiſch rechte dem preußiſchen linken Fluͤgel 
in die Flanke, und brachte die Regimenter 
Holſtein, Bork und Prinz Leopold, in Unord⸗ 
nung. — . 


Der Sieg war ſchon ganz auf dſterreichi⸗ 
ſcher Seite. Sie hatten bereits 16 Fahnen 
erobert, und über 1500 Kriegsgefangene ge— 
macht. Allein die dͤſterreichiſche Reuterei 
verſah es, daß ſie ſich mit der Pluͤnderung 
des Lagers zu lang aufhielte. Der Koͤnig ge⸗ 
wann dadurch Zeit, den rechten Flügel feiner 
Infanterie m 15 Kanonen ſchnell auf eine 

x 1 Anhoͤhe 
. 


126 


Anhöhe vorruͤcken zu laſſen, und dies ver— 
ſchafte ihm den Sieg. Die oͤſterreichiſche 
Infanterie konnte ſich nicht mehr halten, und 
ergriff die Flucht. 


Prinz Karl, der bei 4000 Mann verloren 
hatte, zog ſich bis Willimow zuruͤck; der 
König aber, deſſen Verluſt nicht weniger 
betrug, blieb bei Auttenberg. 


Die Frucht dieſer Schlacht war der Bres⸗ 
lauer = Friede. Das zweidentige Betragen 
der Sachſen, die Treuloſigkeit der Franzoſen, 
vielleicht auch ein geheimes Gefuͤhl, daß die⸗ 
ſer Krieg, wenn er ihn fuͤr ſich allein fort⸗ 
fuͤhren muͤßte, doch einen üblen Ausgang 
nehmen konnte, machten den König zum Frie⸗ 
den geneigter. 


Graf Syndfort fand num mit feinen Vor⸗ 
ſchlaͤgen ſchon mehr Gehoͤr. Den 11 Juni 
waren, bey aller Gegenbemuͤhung des Her⸗ 
zogs von Belleisle, die Praͤliminarien zu 
Stande gebracht, und am 28 Juli ward 
der Friede in Berlin unterzeichnkt. 


Durch dieſen Friedensvertrag erhielt der 
König ganz Ober⸗ und Niederſchleſirn jommt 
der 
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der Grafſchaft Glaz, mit Ausnahm der Fürs 
ſtenthuͤmer Teſchen, Troppau und as 
gerndorf, und was jenſeits des Oppa— 
ſtroms gelegen iſt. Die Unterthanen hatten 


durch fünf Jahre die Erlaubnis ohne Ab— 


zuggeld in die dͤſterreichiſchen Staaten aus— 
zuwandern, und der Koͤnig übernahm die auf 
Schleſien haftende Schulden. 


Sachſen nahm dieſen ohne feine Theil— 
nehmung geſchloſſenen Frieden ſehr uͤbel auf, 
und fiel von Preuſſen ab. Auch am fran⸗ 
zoͤſiſchen und baieriſchen Hof verurſachte die— 
ſer Friede große Beſtuͤrzung. Nun iſts um 


meine Armee in Boͤhmen geſchehen Y, rief 


König Ludwig, (is er dieſe Nachricht vers | 
nahm. 


Als Friedrich mit 30,000 Mann und 
dem viertaͤgigen Fieber zur Eroberung von 
Schleſien auszog, ſagte er zum Marquis von 

Beauveau 


> 


) Fiſcher erſter Theil Seite 10. 
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Beauveau: Ich werde fistt Ihrer ſpie⸗ 
len ), bekomme ich die Affe, fo wollen 
wir theilen. 


Friedrich ſpielte auch wirklich eine gluͤk— 
liche Partie; aber die Aſſe wurden nicht ge— 
theilt. 


Ewig 


*) Geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Leben. 
Seite 38. 


* 


Leb. Friedr. tes B. 


— 
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Epig merkwuͤrdig iſt folgendes Selbſtge⸗ 
ſtaͤndniß des Koͤnigs ): 


„Ich fuͤrchte Ihnen zu ſchreiben, ſagt er 
„in ſeinem Brief an Voltaͤren; denn ich ha— 
„be Ihnen nur ſolche Neuigkeiten zu berich— 
„ten, um die Sie ſich nicht viel bekuͤmmern, 


„oder die Sie ganz verabſcheuen. Wenn 


„ich Ihnen zum Beyſpiel erzaͤhlte, daß zwey 
„Volker aus verſchiedenen Gegenden Deutſch— 
„landes das Innere ihrer Wohnungen ver— 
„laſſen haben, um andern Völkern die Haͤlſe 
„zu brechen, deren Namen ſie nicht einmal 
„kennen, und die fie in einem entfernten Lan— 
„de aufſuchen muͤſſen, und das blos aus dem 

„Grund, 


) Fiſcher erſter Theil Seite 90. 
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„Grund, weil ihr Oberherr mit einem andern 
Fuͤrſten einen Bund gemacht hat, einen 
„ett erwuͤrgen, ſo wuͤrden Sie mir ant— 
„worten: was ſind doch das fuͤr Narren— 
„fuͤr Wahnwizige, fuͤr Unſinnige, daß ſie 
„ſich fo dem Eigenſinn und der Grau— 
„ſamkeit ihres Öberheren uͤberlaſſen? 


„Wenn ich Ihnen nun weiter erzaͤhlte, 
„daß wir uns ruͤſten, einige mit großen Ko— 

„ſten erbaute Mauern zu zerſtoͤren, daß wir 
„da erndten, wo wir nicht geſaͤet haben, und 

„daß wir da den Herrn ſpielen, wo Nie— 
„mand ſtark genug iſt, uns zu widerſtehen, 
„ſo werden Sie ausrufen: Ach! ihr Bars 
„baren! ihr MNordbrenner! ihr Unmen⸗ 
e min m 
“ 


5 2 m r r um 3 2 — 


„Weil ich nun ſchon vorausſetze, was 


„Sie mir darauf antworten werden, fo will 


„ich nichts weiter davon gedenken, ſondern 
„Ihnen blos melden, daß ein Mann, von 
„dem Sie unter dem Namen des Königs von 
Preuſſen gehört haben, auf die Nachricht, 
[0 daß 
A) 2 77 5 
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„daß die Staaten ſeines Bundsgenoſſen des 
„Kaiſers, von der Koͤnigin von Ungarn ver— 
„wuͤſtet wurden“), ihm zu Hilfe geeilet iſt, 
„feine Truppen mit den Soldaten des Koͤ— 
„nigs von Polen vereiniget hat, einen Ein— 
„fall in Oeſterreich zu verſuchen, und daß ihm 
„dies ſowohl gegluͤket iſt, daß er in kurzer 
„Zeit die Hauptmacht der Koͤnigin von Un— 
„garn zum Dienſt ſeines Bundsgenoſſen 
„zu ſchlagen hofft — — Das heißt Edel: 
„muth! werden Sie ſagen, das heißt Hel— 

denmuth! 


*) Hier nahm ſich Friedrich eine ſtarke poeti⸗ 
ſche Freiheit — Es iſt ja doch weltbekannt, 
daß Thereſie nach ihres Vaters Tod blos 
ihre Laͤnder zu erhalten ſuchte, und nie daran 
dachte, die Staaten des Kurfuͤrſten von Baiern 
zu verwuͤſteu. So weiß es auch die ganze 
Welt, daß König Friedrich weder den neuen 
Kaiſer noch die übrigen Bundsgeuoſſen, ſon— 
dern, wie es der Breslauerfriede anſchauend 
zeigt, nur feinen eigenen Vortheil im Ge; 
ſicht hatte. 

A. d. g. 


—— 
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„denmuth! — — Indeſſen mein lieber Bol: 
„tär, iſt doch das erſte Gemälde mit dieſem 
„einerley.“ 


In einem Brief an Bredowen, ſagt der 
Koͤnig: „O Nachruhm! eitle Taͤuſchung! 
„hoͤre auf uns zu verführen — — Ich zer- 
„reiſſe die Lorbeeren, die mir der Ruhm er— 
„worben hat — — — Die Welt mag mich 
„tadeln oder ruͤhmen — ich verlache ihren 
„Weihrauch, der in wahrem Dampf verduͤn— 
„ſtet — — Mein Herz muß mich richten, 
„und wenn das mir Beifall zulaͤchelt, dann 
»erſt bin ich zufrieden.“ a 


Wie laͤßt ſich dieſe philoſophiſche Den— 
kungsart mit dem Ehrgeiz, und der Vergroͤſſe— 
rungsſucht dieſes Koͤnigs zuſammen reimen? 
Doch, es ſagte es ja ſchon ſein Freund Vol— 
taͤr, daß Friedrich immer anders handel— 
te), als er ſprach und ſchrieb — — 

Die 


) Siehe geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Le⸗ 
ben Seite 38. N 
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DD. ſanguiniſch⸗ choleriſche Natur des 
Königs machte ihn in feiner Jugend ſehr ge: 
neigt zu ſinnlichen und wohl auch ausſchwei— 
fenden Vergnuͤgungen. Herr Buͤſching er— 
zaͤhlt uns von der lezten Art) einige Anek— 
doten. 


Ein Feldprediger war einſt ſo unbedacht— 
ſam in ſeinen Predigten, auf Friedrich, als 
er noch Kronprinz war, zu ſticheln. Um ihn 
dafuͤr zu ſtrafen, ging Friedrich mit den 
jungen Offizieren des Regiments nach des 
Feldpredigers Wohnung. Erſt wurden ihm 
die Fenſter in der Schlafkammer einge, 
ſchmiſſen, dann Schwaͤrmer in die Kammer 
geworfen, und der arme Feldprediger mit 

ſeiner 


*) Charakter von Friedrich dem zten. Seite 20. 
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ſeiner ſchwangern Frau aus dem Bette in 
den Hof, und zulezt in die Miſtpfuͤtze gejagt. 


Wenn der Koͤnig in ſeinen alten Tagen 
uͤber Tiſch dieſe That im luſtigen Tone er— 
zaͤhlte, welches oft geſchah, ſo ſah er gern, 
daß die Gaͤſte und die herumſtehenden Pa— 
gen und Bediente laut daruͤber lachten. 


Auf eine aͤhnliche Art hat er zu Nauen 


durch den damaligen Premierlieutenant v. 


dem Bett jagen und in Todesangſt ſetzen 
laſſen. 


Im mittlern Alter neigte ſich ſeine Ge— 
muͤthsart zwar mehr zu feurigen Unterneh— 
mungen, und in ſeinen aͤltern Jahren zu 
ſtrengen ) und heftigen Handlungen; indeſ— 
ſen ſchlug doch ſein Hang zu beiden erſtern 
Vergnuͤgungsarten ſichtbar durch. 


Das 


) Friedrichs Charakter, von Buͤſching S. 19. 
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Das Kriegsgetuͤmmel konnte feinen Ges 
ſchmak zur Lektuͤre und Muſik, und den Hang 
zum Sinnlichen, nicht auslöfchen. Er ließ, 
während er Therefien eine Stadt ihres Erz 
bes nach der andern wegnahm, in Berlin ein 
praͤchtiges Opernhaus bauen. Saͤnger und 
Saͤngerinnen wurden aus Italien, Taͤnzer 
und Taͤnzerinnen aus Paris verſchrieben. 
Sie wurden beſſer bezahlt als feine Mini— 


ſter ). 


Voltaͤre erzaͤhlt, daß zu ſeiner Zeit die 
einzige Sängerin Barberini 32,000 Livres 
Gehalt bekam. Der König ließ dieſe Saͤn— 
gerin durch ſeine Soldaten von Venedig ent— 
führen, Er ſoll ein wenig in fie verliebt ge— 
weſen fein, weil fie Mannsſchenkel ?“) hatte. 


Am erſten Dez. 1742 ward das Opern⸗ 
haus mit dem Singſpiel Kleopatra eroͤffnet. 
f Die 


*) Vie du Roi. Tom. I. pag. 173. 
*) Geheime Nachrichten. Seite 72. 
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Die Kleider des Taͤnzerkorps koſteten allein 
60,00 Thaler ). 


Dieſe Verſchwendung ſcheint mit dem 
Oekonomiegeiſt des Königs im Kontraſt zu 
ſtehen, und veranlaßte vielleicht Voltoͤren 
folgende Stelle nieder zu ſchreiben — — 
Dieſe ſonderbare Regierung, die noch ſon— 
derbarern Sitten — der Kontraſt von Stoi— 
zismus und Epikureismus — die Strenge in 
der militaͤriſchen Zucht, die Weichlichkeit im 
Innern ſeines Pallaſtes — Pagen ) mit 
welchen man ſich im Kabinet die Zeit ver— 
kuͤrzte, und Soldaten, die man ſechs und 
dreißigmal unter den Fenſtern des Monar— 

chen, 


) Fiſcher, erſter Theil. Seite 206. 


) Herr Buͤſching, Friedrichs Lobredner, ſagt 
Seite 22 ſelbſt: der Koͤnig habe es aus der 
Geſchichte der Philoſophie wohlbehalten, daß 
man dem Sokrates nachſagte, er habe den 
Umgang mit dem Alcibiades geliebt. 

e 


\ 
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chen, der ihnen zuſah, die Gaſſen laufen ließ 
— moralifche Reden und eine zuͤgelloſe Aus— 
gelaſſenheit — alles dies machte ein ſo bi⸗ 
zarres Gemälde, das ehedem wenig Men— 
ſchen kannten, das ſich aber nach, und nach 
in Europa verbreitete. — — 


Nach 


— 


Nach geſchloſſenem Frieden nahm Kriedrich 
groſſe Verbeſſerungen mit feinen Truppen 
vor. Er hatte waͤhrend dem ſchleſiſchen Krie— 
ge, und vorzüglich in der Schlacht bei 
Mollwis und Czaslau, wichtige Fehler an 
ihnen entdekt. Eigentlich mag es ihm dar— 
um zu thun geweſen ſein, ſich im Beſiz von 
Schleſien feſt zu ſetzen. Er wußte aus der 
Geſchichte Karls des 12ten “), daß es leich— 

ter 


*) Friedrich geſteht ſelbſt, daß bei feinem Ein; 
bruch in Schleſien feine eigene Unterthanen 
der Meinung waren, er habe ſich dieſen 
eroberungsfuͤchtigen König zum Muſter ge 
waͤhlt. i 


Hinterlaſſene Schriften S. 114. ıter Band. 
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ter fer, Laͤnder zu erobern, als fie zu be: 
halten. 


Im Auguſt beſuchte er die Bäder zu Aa— 
chen, beſah nach vollendeter Brunnenkur die 
weſtphaͤliſchen Regimenter, machte auf ſei— 
nem Weg dem braunſchweigiſchen Hauſe ei— 
nen Beſuch, und kam im September wieder 
nach Potsdam zuruͤck. 


Mit Anfang 1744 ging er nach Schle⸗ 
ſien, und brauchte die Brunnenkur zu Pyr— 
mont, wo er bis Juni blieb. 


Um dieſe Zeit ſtarb der Fuͤrſt von Gifte 
friesland. Friedrich ſchikte alſogleich von 
Weſel aus 400 Mann dahin ab, um das 
Fuͤrſtenthum in Beſiz zu nehmen. Die Sa— 
che ging ohne Schwierigkeit vor ſich. Die 
Unterthanen huldigten dem Koͤnig, und das 
Land ward durch einen Vergleich gegen jaͤhr— 
liche 40000 Thaler von aller Werbung und 
Einquartirung befreiet. 


Die 


N 
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Die Holländer hatten an dieſem Fuͤr— 
ſtenthum einige Summen zu fordern, und 
deswegen in Emden und Leerort eine Be— 
faßung gelegt. Friedrich verſprach zu be— 
zahlen, und alſogleich zogen die Holländer 
ab. Er verlangte darauf uͤber dieſe neue 
Akquiſition die Belehnung vom römifchen 
Kaiſer: allein der Koͤnig von England und 
der Graf von Wiedrunkel =) widerſezten 
ſich. Der Streit waͤhrte bis in das folgen— 
de Jahr, und iſt noch nicht zu Ende; Fried— 
rich aber blieb, vermoͤg feines: Heart pofe- 
deutes, ( poſſidenres im Beſiz des Fuͤrſten⸗ 
thums. — — 


Seit 


) Diefer Graf behauptete die Erbfolge als 
naͤchſter weiblicher Erbe, weil es ein gemiſch— 
tes Lehengut waͤre, wo auch die Weiber er— 
ben konnen. 

8 


4 
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\ 
Seit dem Breslauer Frieden hatte der 
Kriegesgott (Mars iſt kein Miſogyn) die 
Königin von Ungarn ungemein beguͤnſtiget. 


Von den 30000 Mann der vereinigten 
Armee brachte der Marſchall Belleisle kuͤm— 
merlich 8000 Mann nach Eger zuruͤk. — 
Das uͤbrige wurde ein Opfer des Hungers), 
der Kälte und des Kroatenſaͤbels. 


Böhmen ward gänzlich von allen Fein— 
den befreit, und im April 1743 ließ ſich The: 


reſie zu Prag kroͤnen. 


Ihre 


*) Vie de Fred. Tom. I. p. 88. 
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Ihre Truppen hatten Baiern erobert, und 

ſich mit der engliſchen Armee vereiniget. 

Den 26 Julius wurden die Franzoſen bei 

Dettingen geſchlagen und uͤber den Rhein 
zuruͤkgetrieben. 


Karl der Siebente verlor ſein Kurfuͤr— 
ſtenthum. Geruͤhrt durch ſein Ungluͤk und 
aus Achtung gegen ſeine Wuͤrde verſchafte 
ihm der engliſche General Lord Stair einen 
ſichern Aufenthalt zu Frankfurt am Main. 
Sein Schickſal war bedauernswuͤrdig, und 
dieſer Fuͤrſt wurde nur zu ſehr dafuͤr ge— 
ſtraft, daß er ſich zum Werkzeug von Frank⸗ 
reich) brauchen ließ. 


Seine geſchwaͤchten Truppen erklaͤrten 
ſich neutral. Sein eigner Bruder, der Kur⸗ 
fuͤrſt von Koͤlln ), nahm Hilfsgelder von 
5 Eng⸗ 


*) Vie de Frederic II Tom, I. p. 89. 


**) Friedrich, der von allen übrigen Fuͤrſten 
(nur von ſeiner eigenen werthen Perſon nicht) 
mit 


144 
England an, und trat auf Defterreichs 
Seite. 


Der Verein zu Worms hatte Thereſien 
am Koͤnig von Sardinien einen neuen Freund 
gewonnen. England und Holland lieſſen 
zu ihrer Vertheidigung anſehnliche Armeen 
anrücken: die meiſten Kur- und Reichsfuͤr— 
ſten neigten ſich auf ihre Seite, ſelbſt Sach— 
fen hatte ein Buͤndniß mit ihr geſchloſſen: 
die ganze Laſt des Krieges fiel alſo auf Frank— 
reich und Spanien. 


Man ſuchte bei Friedrich Hilfe. Vol— 
taͤre wurde als Unterhaͤndler nach Berlin 
ge⸗ 


mit Verachtung ſpricht, ſagt im erſten Band 
feiner Schriften Seite 65, daß der Kurfuͤrſt 
von Koͤlln mit ſeinen Truppen Gewerb trieb, 
wie ein Ochſenhirt mit ſeinem Vieh — — 
und Friedrich (koͤnnte man ſagen) führze 
die Seinigen, beſonders bei Kollin, wie 
ein Metzger zur Schlachtbank. 

f A. d. 3. 


N 


— 
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geſchikt. Man glaubte, daß ein poetlſcher 
Geſandte bei einem poetiſchen Koͤnige am 
meiſten ausrichten könne. Anfänglich ging 
die Unterhandlung nur langſam fort. Fried— 
rich war zwar gegen England ſehr aufgebracht; 
er hatte aber auch Frankreich ſeine Treuloſigkeit 
) nochnicht vergeſſen. Allein die Begierde, als 
Schiedsrichter von Europa aufzutreten“), ſieg⸗ 
te endlich uͤber dieſe Bedenklichkeiten, und er 
fagte zu Voltaͤren“ «): Frankreich kundige 
England den Krieg an, und ich mar⸗ 
ſchire. — 


Kaum 
) Voltaͤre behauptet zwar das Gegentheil, und 
ſagt, daß Friedrich erſt Frankreich in den 
Krieg verwickelte, und dann ſtecken lies. 
. 
*) Vie de Fred, Tom. I. p. 91. 
*r) Geheime Nachrichten. Seite 78. 


L. Friedr. tes B. K 
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Kaum war das Jahr 1744 eingetretten, fo 
kuͤndigte Frankreich, das bisher nur die Rolle 
eines Allürten des Kaiſers ſpielte, mit Spa— 
nien in Verbindung, OGeſterreich und 
England den Krieg an. Der König bei— 
der Sizilien trat dieſem Buͤndniß bei. 


England forderte vom Koͤnig in Preuſ— 
fen, vermoͤg des Weſtmuͤnſtervertrags die 
‚100600 Maun Hilfstruppen. Friedrich ant⸗ 
wortete, daß man erſt unterſuchen muͤſſe, 
wer der angreifende Theil ſei *): allein er 
erklaͤrte ſich bald noch deutlicher. 


Am 13 May 1744 ſchloß König Fried⸗ 
rich mit Karl dem Siebenten, Frankreich, 


P fals, 


*) Vie de Fred, Tom. I. pag. 91. 
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pfalz und Zeffen, ein Buͤndniß wider De: 
ſterreich. 


Der Vorwand war: daß man die Reichs— 
verfaſſung aufrecht erhalten, die Kaiſerwuͤr— 
de beſchuͤtzen, und Deutſchland die Ruhe wies 
der geben wolle: man wäre daher entſchloſ— 
ſen, durch guͤtliche Wege Oeſterreich dahin 
zu vermoͤgen, daß es den Kaiſer erkenne, 
ihm ſein Kurfuͤrſtenthum und ſeine Erblaͤn— 
der wieder zuruͤk gebe u. ſ. w.: ) Es wäre 
auch darum zu thun, einen allgemeinen Waf— 
fenſtillſtand in. Deutſchland zu bewirken, 
waͤhrend welchem die Reichsſtaͤnde uͤber die 
Foderungen an die oͤſterreichiſche Erbfolge, 
nach den Rechten entſcheiden wuͤrden. 


Man wußte wohl, daß der Mienerhof 
dieſe Bedingniſſe nie eingehen konne; und 
des Königs Mitverbundene ſelbſt fühlten es, 
daß dem deutſchen Salomo nur darum zu 

thun war, ſich auf gute Art wieder in den 
Krieg zu miſchen. — 


4 


*) Vie de Fred. Tom. I. pag. 183. 
K 2 


en 
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Das Glaͤk der doͤſterreichiſchen Waffen 
hatte Friedrichs Eiferſucht erregt. Er zit 
terte fuͤr Schleſien, und ſein Gewiſſen ſagte 
ihm, daß er von diefem Haus, wenn es zu 
ſeiner vorigen Groͤſſe hinanſtieg, mit Recht 
alles zu fuͤrchten habe. 


* 


Den 
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5 9 Auguſt ging der preußiſche Ger 
ſandte von Wien ab. Den 10uͤbergab man 
in Berlin allen fremden Geſandten eine 
Schrift, worin die Urſachen auseinander ge— 
ſezt waren, die den Koͤnig zur Unterſtuͤtzung 
des Kalſers bewogen. 


In dieſer Schrift wirft man der Koͤnigin 
von Ungarn die Grauſamkeiten ) vor, die 
ihre Truppen in den Erblanden des Kaiſers 
ausuͤbten: man gab ihr Schuld, daß ſie die 
deutſche Freiheit uͤber den Haufen werfen, 
und ſowohl Deutſchland, als den Reichsfuͤr— 
ſten 


*) Sie übten in der That die abſcheulichſten 
Grauſamkeiten aus. Es war aber auch grau— 
ſam, einer Fuͤrſtin mit Gewalt Laͤnder zu 
nehmen, die man ihr vorher garantirt hatte. 

A. d. . 
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ften die Ketten des Deſpotismus ) anles 
gen wolle. — — Am Ende der Schrift 
hieß es: Der König verlangt nichts für 
ſich. Er hat nur die Waffen ergriffen 
um Deutſchland feine Freiheit, dem Asi- 
fer feine Würde, und Europa feine Ru⸗ 
he wieder zu geben, 


Der Wiener Hof hingegen antwortete, 
daß König Friedrich einen ganz andern Bes 
weggrund zu Ergreifung der Waffen habe. 
Um dies zu beweiſen, publizirte er einen ger 
heimen Artikel des Frankfurter - Vereins, 
worin der Konig ſich anheiſchig macht, Boͤh— 
men fir Karl den Siebenten zu erobern, 
der ihm aber für die Ariegskoften die Ko: 
niggraͤzer-Bunzlauer- und Leutmeritzerkreiſe 
überlaſſen ſollte. 


* 
| 


Das hieß nun freilich der Unsigennägig: 
keit des Königs die Maske abziehen. 
Herr 
*) In Friedrichs Mund klingt ſo ein Vorwurf 
etwas ſonderbar. A. d. g. 
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Herr Fiſcher, Friedrichs unerſchoͤpflicher 
Lobredner, bekennt ſelbſt die Richtigkeit *) 
dieſes geheimen Artikels; der Koͤnig aber 
wollte zeigen, daß er wenigſtens die erſte 
Regel der Rechte verſtuͤnde“ ) und — laͤug— 
nete ). 


Da 


) Friedrichs Geſchichte, rter Theil. Seite 125. 
**) Si quid fecisti, nega — 


*) Le Roi nia publiquement l’existence de 
cet article secret. Wie de Fred. pag. 92. 
Judeſſen führe ihn Friedrich doch ſelbſt in 
feinen Schriften, im zten Band, Seite 66 an, 
und geſteht alſo nach feinem Tode, was er 
bei Lebzeiten laͤugnete. 

A. d. 3: 
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D Oeſterreich keinen Feind mehr im Lan⸗ 
de zu bekriegen hatte, fo eilte es dieſelben 
bis auſſerhalb ſeiner Graͤnzen zu verfolgen. 


Prinz Karl, oder vielmehr Graf Nadaſty, 
war bis uͤber den Rhein vorgeruͤkt, und in 
Frankreich eingedrungen. 


Friedrich ſchrieb bei dieſer Gelegenheit 
an den König von Frankreich folgenden 
Brief: 

„Ich erfahre, daß der Prinz Karl in Lo⸗ 
„thringen eingedrungen; das iſt hinreichend, 
„mich zu meinen Kriegsunternehmungen zu 
„beſtimmen. Den 13 Auguſt werde ich mit 
„der Armee aufbrechen, und zu Ende dieſes 
„Monats vor Prag ſein. Viel, das zu er⸗ 
waͤgen, ſetze ich auf die Seite, und thue 

vielleicht 
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„vielleicht einen gefährlichen Schritt. Allein 
„ich ſuche Ihnen einen Beweis meiner Freund— 
„ſchaft zu geben. 


„Ihr Intereſſe iſt jezt auch das meinige, 
„und ich hoffe, daß Sie es eben ſo mit mir 
„halten, und mich nicht aus Privatabſichten 
„in einem Kriege verlaffen, den ich groͤßten⸗ 
„theils zu ihrem Vortheil und zu Ihrer Ehre, 
„unternehme. In der Lage, worin ich mich 
„befinde, muß ich offenherzig mit Ihrer Ma— 
„jeſtaͤt reden, da unſer Intereſſe mehr als 
„jemals mit einander verbunden, und vonein— 
„ander unzertrennlich iſt. 


„Sie begreifen, daß unſer ganzer Ent- 
„wurf von drey wichtigen Schritten abhaͤngt, 
„die wir zugleich thun muͤſſen; der eine iſt 
„der Einfall in Böhmen und Mähren, der an— 
„dere der Marſch der vereinigten kaiſerlichen 
„und franzoͤſiſchen Armee, langſt der Donau 
„herunter, und der dritte, den ich für den 
„wichtigſten halte, die Abſendung eines Kriegs- 
»haufens nach den handverifchen Laͤndern. 
„Auf die beiden letzten Punkte rechne ich vor— 

f zuͤglich, 
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„zuͤglich, ſonſt ſag ich vorher, alle unfere 
„Bemühungen find vergeblich. 


„Ich muß Ihnen noch vorftellen, daß 
der Erfolg Ihrer Unternehmungen groͤßten— 
theils von der Auswahl Ihrer Generale ab— 
haͤngen wird. Alle Bundsgenoſſen ſind ſehr 
für den Marſchall von Belleisle eingenom— 
men, und das wird ſehr zur Einigkeit unter 
uns dienen. Bekommt er den Oberbefehl, 
und wird zu rechter Zeit mit den Kriegsbe: 
duͤrfniſſen verſehen, fo bin ich überzeugt, daß 
alles fuͤr Sie deſto beſſer gehen wird. Ei— 
nen eben fo guten Erfolg kann man ſich vers 
ſprechen, wenn der Macſchall von Sachſen, 
oder ein anderer von gleicher Entſchloſſenheit, 
die Unternehmung in Weſtphalen zu vollzie⸗ 
hen erhaͤlt.“ 


„Ihro Majeſtaͤt vergeben mir meine Auf— 
richtigkeit: allein ich koͤnnte, wenn ich in Ih- 
rem Staa tsrathe ſaͤſſe, und in ihrer Beſol— 
dung ſtuͤnde, nicht anders reden. Denn in 
Wahrheit, Sie muͤſſen an der Spize Ihrer 
Armee, Generale haben, die im Stande ſind, 

über 


1 


* 


uͤber eine ſtrenge Kriegsdisziplin zu halten, 
und auſſer dem Marfchall von Noagilles, fin— 
de ich in der That keine andere tuͤchtige Per— 
ſon, als die vorgeſchlagenen. Ich habe noch 
hinzuzufuͤgen, daß das ſchlechte Gluͤk Ihrer 
Truppen in Baiern vorzuͤglich daher ruͤhrte, 
daß man ſich an den Graͤnzen eines feindli— 
chen Landes vertheidigungsweiſe verhalten 
wollte. Das noͤthigt immer den Feldherrn 
auf allzuviel Gegenſtaͤnde ſeine Aufmerkſam— 
keit zu richten, und giebt dem Feinde Zeit, 
dreiſte Unternehmungen zu wagen und aus— 
zuführen. Es iſt jederzeit beſſer angrifsweiſe 
zu verfahren, wenn man ſchon ſchwaͤcher 
ſein ſollte. Die Verwegenheit macht den 
Feind ſtutzig, und giebt Gelegenheit, uͤber 
ihn Vortheile zu erhalten. So verfuhren 
Conde, Tuͤrenne, Luxenburg und Catinat, 
und dadurch, daß fie groͤßtentheils offenher— 
zig agirten, erwarben fie den franzoͤſiſchen 
Truppen einen unſterblichen Ruhm, und ſich 
ſelbſt einen Namen, den keine Zeit verld— 
ſchen, und keine Eiferſucht verdunkeln wird. 
Es haͤngt blos von Ihrer Maj. ab, die Sa— 
che wieder auf den alten Fuß zu ſetzen. 
Schon 
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Schon haben Sie uns eine Probe gegeben, 
was ein kluger und einſichtsvoller Monarch 
an der Spize feiner Armee thun kann ). 
Befehlen Sie ihren Generals, die Feinde 
überall zu ſchlagen, und es wird geſchehen.“ 


„Aber mir deucht, ich bediene mich zu 
vieler Freiheit, und laſſe mich auf einzeln 
Unitinde ein, worin Sie mir bereits Lehren 
gegeben haben. Ich hoffe, daß ſie mir mei— 

ne 


—— — 


) Dieſes Kompliment kontraſtirt etwas ſtark 
mit der poetiſchen Schilderung, die Friedrich 
nach der Hand Voltaͤren Über den König von 

Frankreich zuſchikte. wie, heißt es darin, 
euer ſchwacher Monarch, die Puppe der 
Hompadour, durch mehr als ein Zeichen 
den ſchaudbaren Liebe entehrt; Er, der 
die Gefahren ſcheut, das Ruder ſeines 
nun ſinkenden Reiches dem zufall uͤberlaͤßt, 
dieſer Sklave, redet als Zerr, dieſer Se 
Iadon unter der Buche, glaubt das Loos 
der Könige zu beſtimmen. Siehe geheime 
Nachrichten zu Voltaͤrs Leben. Seite 157, 
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ne Freiheit um der Aufrichtigkeit meiner Ab— 
ſicht willen vergeben, und nach den Bewei— 
ſen, die ich Ihnen geben werde, an der 
Freundſchaſt nicht zweifeln, mit welcheß ich 
bin — — ½ u. ſ. w. 


Dieſer Brief iſt gewis ſehr merkwürdig. 
Wir erſehen daraus, daß das Hauptgehei 
nis von Friedrichs Kriegskunſt, im Angreifen 
beſtand, und daß er eine ſtarke Anlage hatte, 
die Könige wie ſeine Soldaten und Minis 
ſters zu ſchulmeiſtern. 


Ludwig antwortete dem Koͤnig auf ſei— 
ner Reife nach Mez, daß er ſeſt entſchloſſen 
wäre, für feine Bundsgenoſſen, wie für ſich 
ſelbſt zu ſtreiten. Er ließ ihn verfichern, 
daß die Kriegs zucht unter den Franzoſen 
vollkommen hergeſtellt ſei; daß man dem 
Prinz Karl auf dem Fuſſe nachfolgen, und 
den Kaiſer in den Stand ſetzen wuͤrde, nach 
Baiern zu gehen. Bellisle ſollie nach Fried— 
richs Verlangen, mit einem Trupp die baieri— 
ſche Armee verſtaͤrken. Waͤhrend dieſe vor— 
ruͤkte, wollte man Freiburg belagern, und 


uach 
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nach deſſen Eroberung die mainziſchen und 
koͤlniſchen Laͤnder beſetzen, wobei man die 
handͤoriſchen Staaten nicht aus den Augen 
laſſen wuͤrde — — Das war der Plan, 
nach welchem die Kriegsflamme neuerdings 
in ganz Europa auflodern ſollte — um, wie 
Friedrich ſagte, Europen die Ruhe zu ge— 


ben. — — — — — 


Ende des erſten Baͤndchens. 


Leben 


Friedrich des Zweiten 


Königs von Dreuffen 


ſkizzirt 
vol 


einem freymuͤthigen Manne. 


Zweites Baͤndchen 


Am ſter dam, 178 9. 


Leben 
Friedrichs des Zweiten. 
Zweites Baͤndchen. 


Dan zoten Auguſt theilte man den aus— 
waͤrtigen Geſandten in Berlin die Beweg— 
gruͤnde mit, die Preuſſen wider Oeſterreich 
die Waffen ergreifen hieſſen, und am ı5ten 
brach Koͤnig Friedrich bereits mit ſeiner Ar— 
mee nach Boͤhmen auf. 


Der Zeitpunkt war ſehr gluͤklich gewählt, 

Böhmen war von Truppen entblößt. Graf 

von Bathiany fand mit feiner Armee in 

Baiern, und Prinz Karl jenſeits des Rheins: 

wenn aber dieſer Einfall von Friedrichs Po— 

litik zeigt, ſo zeigt es auf der andern Seite 2 

gewis auch von Oeſterreichs redlichem Ver— 

trauen, das ſeit dem Breslauerfrieden im 
Koͤnige keinen Feind mehr vermuthete. 

Den 


Den zten September ſtand Friedrich vor 
Prag, und ſchon den 16ten mußte ſich dieſe 
Stadt mit ihrer *) kleinen Beſatzung an 
Preuſſen ergeben. 


Der Koͤnig ließ die Einwohner von Prag 
dem Kaiſer huldigen. Dies war das zweite— 
mal, daß die Prager einem Prinzen huldig— 
ten, der nie ihr Herr wurde. 


Graf Bathiany erhielt indeſſen Befehl 
eine hiulaͤngliche Beſatzung in Baiern zuruͤk 
zu laſſen, und mit dem übrigen Theil der 
Armee, Prag zu entſetzen. Er traf auch ge— 
gen Ende Auguſts im Rabbonizerkrais ein; 
konnte aber mit ſeinen 20,000 Mann keine 
Schlacht wagen; indeſſen machte ſeine Avant⸗ 
garde dem Konig doch viel Verdruß. 


Um 


— — 


) Fiſcher ıter Theil. Seite 138. Der Ver⸗ 
faffer von Vie de Frederic giebt die Beſa⸗ 
zung irrig auf 20,000 Mann an. Sieht 
Vie de Fred. Tom, I. pag. 94. 
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Um ſich den Marſch zu erleichtern, ließ 
Friedrich die ſchwere Bagage feiner Armee 
nach Prag uͤberbringen. Man ſieht, daß 
er ſeiner Sache gewis ſchien, und daß er 
Willens war, Boͤhmen ſobald nicht zu vers 
laſſen. 


Der Generallieutenant v. Naſſau mußte 
fuͤr die Armee Magazine anlegen, und die 
beſetzten Plaͤtze, Tabor, Budweis und 
Frauenberg wegnehmen: es ging alles 
gluͤklich von ſtatten. Den Igten September 
zog der Koͤnig von Prag nach Tein ab, wo 
er den Zien Oktober anlangte. 


Waͤhrend dieſer Zeit, ließ er durch den 
Staatsminiſter Wallenrodt mit dem Koͤnig 
von Polen ſehr lebhaft die Unterhandlungen 
betreiben, um ihn enger in ſein Intereſſe zu 
ziehen. | 


Man ſchmeichelte dieſem Prinzen mit 
zwei wechſelſeitigen Ehverbuͤndniſſen zwiſchen 
Sachſen und Baiern; dem Grafen v. Bruͤhl 
zeigte man eine Ausſicht zum Reichsfuͤrſten— 

ſtand 


— 


8 5 


ſtand und einem Fuße ), und dem 
Pater Guarini zu einem ) Kardinalshut; 


allein dieſe Kunſtgriffe alle konnten nicht ver⸗ 


hindern, daß ſich Sachſen in der Folge mit 
Oeſterreich vereinigte, 


Frankreich 


J Fiſcher, erſter Theil. Seite 144. 


) Es ſcheint etwas ſonderbar, daß Friedrich, 
ein proteſtantiſcher Fuͤrſt, einem katholiſchen 
Prieſter mit einem Kardinalshut ſchmeichelte. 
So viel geſteht indeſſen Friedrich in ſeinen 
hinterlaſſenen Schriften, ıter Band, Seite 
195 ſelbſt ein, daß er dieſen Quarini, den 
er einen Suͤnſtling, Staatsminiſter, Zof⸗ 
narren und Beichtvater nennt, auf ein 
Frühſtuͤk zu ſich laden ließ, und daß er über 
die Feinheit dieſes Italieners ſiegte. 

A. d. 3 


ER das viel zu Schlau war, um 
nicht einzuſehen, daß Friedrich bei dieſem 
Krieg mehr fuͤr neue Eroberungen, als fuͤr 
das Wohl des deutſchen Kaiſers ſorgte, zeig⸗ 
te bei weitem nicht die Thaͤtigkeit, die der 


Konig erwartete. 


Der Feldmarſchall von Schmettau, ſchrieb 
deswegen einen heftigen Brief au den Feld⸗ 
marſchall von Sekendorf. 


Er nimmt darin den franzöfiichen Feld⸗ 
marſchall von Noailles ſehr bitter her, und 
behauptet, daß die Franzoſen zehn Tage in 
einer gaͤnzlichen Unthaͤtigkeit zugebracht haͤt— 
ten. 


Bin | Nogilles 


Io 


Noailles ſchrieb darauf einen Brief an 
Friedrich, worin er ſich über dieſen Vor— 
wurf beklagt. Unter andern heißt es darin: 
„Es iſt, Sire, der Klugheit nicht gemaͤs, 
„die Bewegungen im Felde zu beurtheilen, 
„ohne quf der Stelle zu fein, wo fie vor— 
„gehen, und unbillig waͤr es, die Redlich— 
„keit meiner Abſichten in Zweifel zu ziehen.“ 


„Erlauben Sie einem Manne, der 52 
„Jahre gedienet hat, der einige Erfahrung 
beſizt, und wahren Antheil an der Ehre, 
50 an dem Ruhm Ihrer Majeſtaͤt nimmt, 
„Sie für ſchwaͤrmeriſchen Kriegsprojekten 
„zu warnen, wobei weder die Vortheile 
„noch die Hinderniſſe reiflich erwogen find, 
„wobei man ſich durch eine ſcheinbare Groͤße 
„verleiten laͤßt, wo man weder Mittel noch 
„Abſichten gehoͤrig miteinander verbindet, 
„und daher in die gröften Schwierigkeiten 
verfält, und in groffe Gefahr geraͤth, in- 
„dem man glaubt, ganz leichte und moͤgli⸗ 
„che Dinge auszufuͤhren — — 


Das 
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Das war eine kleine Gegenlektion fuͤr den 
Brief, worin Friedrich wenige Monate vor— 
her, den König von Frankreich“) gehofmei⸗ 
ſtert hatte. 


Friedrich zeigte uͤber Noailles Brief 
aͤuſſerlich wenig Empfindlichkeit; kurz dar— 
anf aber entſpann ſich wider dieſen alten 
Krieger eine gefaͤhrliche Kabale, wovon 
Schmettau die Triebfeder war. Man ſuchte 
ihn zu ſtuͤrzen, um den Belleisle (ſo warf 
man wenigiens dem Berlinerhof vor **), 
zum erſten Staatsminiſter zu machen, der 
dann von ihm abhienge. 


Prinz 


k 


*) Man ſehe das ıte Baͤndchen, Seite 152. 


* Fiſchers erſter Theil Seite 148. 


Pin Karl war nun mit der Hauptarmee 
vom Rhein zuruͤk. Sie beſtand mit Inbe— 
griff der 24000 Sachſen, die zu ihm ge⸗ 
ſtoſſen waren, aus 90000 Mann. 


Der König konnte es nicht verhindern, 
daß ſich der Prinz mit dem Korps des Gra— 
fen von Dathiany vereinigte. Das dſter⸗ 
reichiſche Heer nahm auch immer eine ſo 
vortheilhafte Stellung, und machte ſo kluge 
Maͤrſche, daß es jeder entſcheidenden Aktion 
auswich, und die preußiſchen Truppen von 
einem Poſten zum andern ) fortdraͤkte. — 


Der 


—————————— 


) Vie de Freder, Tom. I. p. 96. 


‚ 
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Der große Friedrich, bei deſſen Wer: 
den ) die Natur ihre ganze Schoͤpfungs⸗ 
kraft aufgeboten hatte, bekennet ſelbſt ““), 
daß er nach der Eroberung von Prag zween 
große Fehler beging. — Der eine war, 
daß er ſich von Prag entfernte, ohne dieſe 
Stadt mit hinlaͤnglichen Lebensmitteln und 
Beſatzung zu verſehen — und der andere, 
daß er nicht gleich nach Pilſen, anſtatt nach 


Tabor und Budweis ging, wo er den Prinz 
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Barl zur Schlacht noͤthigen, und ſeine Ver— 
einigung mit den Sachſen erſchweren konn— 
te. — ————-——-.—.—-.—.— 

Es verraͤth immer einen groſſen Geiſt, 
wenn man ſeine Fehler eingeſteht; obſchon 
ein Geiſt, bei deſſen Werden die Natur 
ihre ganze Schoͤpfungsbraft aufgeboten 
hatte, ſolche Haupifehler gar nicht begehen 
ſollte.— — — — 


Den 


*) Neues Staatenjournäl, ıtes Heft. Septem- 
ber 1788. Seite 48. 

**) In feiner Relation an den Feldmarſchall v. 
Noailles. Fiſcher, rter Theil, Seite 151. 


Den sten Oktober ging Friedrich uͤber die 
Moldau, und ſchlug ſein Lager in der Ge— 
gend von Wodnian auf. Durch die Ver: 
einigung der Sachſen mit Oeſterreich, ward 
ihm bereits die Zufuhr auf der Elbe abge: 7 
ſchnitten. Prinz Narl machte ſolche Be— i 
wegungen, die den König nun auch von 
Prag, woher er ſeine Zufuhr erhielt, abzu— 
ſchneiden ſuchten: es blieb ihm alſo nichts 
uͤbrig, als ſich bei Tein wieder uͤber die 
Moldau zuruͤk zu ziehen. 


General Nadasdy ging ebenfalls uͤber 
den Fluß, und belagerte Tabor, wo Prin; 
Heinrich, des Koͤnigs Bruder, krank lag, 
ohne es aber einzunehmen. 

er 


* 
7 . 


— 


Mi % 

Der König Fam über Bechin und Zabor 

ins Lager zu Ronopiſcht. Prinz Karl war 

ihm uͤber die Moldau nachgefolgt, und la— 

gerte ſich bei Chlumes; dadurch waren die 

preußiſchen Beſatzungen in Tabor, Bud⸗ 

weis und Frauenberg von der Armee des 

Koͤnigs gaͤnzlich abgeſchnitten, und mußten 

ſich nach einer kurzen Belagerung, an die 
Oeſterreicher zu Kriegsgefangenen ergeben. 


Friedrich konnte ſich dieſen Eroberungen 
nicht wiederſetzen; denn Prinz Karl hatte ei— 
ne zu vortheilhafte Lage gewaͤhlt. Er ent— 
ſchloß ſich den Prinzen anzugreifen; aber 
auch dies war wegen der vielen Teiche und 
Moraͤſte nicht thunlich. — Er zog ſich darauf 
uͤber Saſſawa nach Piſcheli, um Xutten⸗ 
berg zu beſetzen; doch auch hier war ihm 
Prins Varl zuvorgekommen. Achttauſend 
Oeſterreicher hatten den vor Kuttenberg ge— 
legenen Johannesberg beſezt, und ihre Ar— 
mee war ſo vorſichtig gelagert, daß es nicht 
möglich war, fie anzugreifen. — 
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Am 4 November endlich, nahm der Kb: 
nig fein Lager bei Kollin; allein die einges 
fallene Kaͤlte, und Mangel an Futter, ndͤ⸗ 
thigten ihn, ſeine Truppen hinter die Elbe 
in die Winterquartiere zu verlegen. 


Troz des Korps, das Friedrich unter 


der Anfuͤhrung des Prinzen von Naſſau, in. 


Kollin zuruͤk ließ, war doch Prinz Varl den 
10 November über die Elbe gegangen. §ried—⸗ 
rich war nun von ſeinem Korps in Kollin 
getrennt, und mußte ernſthaft darauf denken, 
daſſelbe an ſich zu ziehen. 


Er ſezte ſich bei Wiſcheniowis; die Oe⸗ 


ſterreicher waren bis Chlumes vorgeruͤkt. 
Der Prinz von Naſſau zog ſich uͤber Neu⸗ 


BDyczow und Mechanis, und vereinigte ſich 
nach einem beſchwerlichen auch bei Nacht 
fortgeſezten Marſch endlich, den 24 Novem— 
ber mit des Koͤnigs Armee. 55 
Man nannte dieſen Ruͤkzug ein Meiſter⸗ 
fk der Kriegskunſc; aber er bleibt immer 


* 


ein 


Zune 


17% 


ein Kuͤksug, der mit Friedrichs Vorſaz ), 
den Prinz Karl zu ſchlagen, und 20,000 
Mann zu erlegen, etwas ſtark Fontraftirt — 


Friedrich 


*) Friedrich erklaͤrte ſich gegen Frankreich: ſein 
Vorſaz waͤre, nach Tabor und Budweis 
zu marſchiren, dem Prinz Rarl ein Tref⸗ 
jen zu liefern, und zwanzig tauſend Sein: 
de zu erlegen. Siehe Fiſcher, erſter Theil, 
Seite 143. 


L. Friedr. ztes B. 3 
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Friedrich fuͤhlte, daß diesmal in Boͤhmen 
wenig Lorbeere zu ſammeln wären, und ent— 
ſchloß, ſich nach Schleſien zu ziehen. Die: 
fer Ruͤkzug wurde ihm zwar durch die leich- 
ten Truppen der Oeſterreicher ſehr ſauer ges 
macht; doch waren mit Anfang 2 Dezembers, 
bis auf die Prager Beſatzung, alle Preuſſen 
aus Boͤhmen weg. 


Die Beſatzung bekam Befehl, Prag zu 
verlaſſen, und den Ruͤkmarſch nach Schle— 
ſien anzutreten. 


Dieſer Ruͤkzug, der eher einer Flucht aͤhn⸗ 
lich ) ſah, ließ ſich ohne groſſen N 
nicht vollziehen. 

ai 


*) Vie de Fred. Tom. I. pag. 103. 
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Als die preußiſchen Wachen ihre Poſten 
verlieſſen, um bel der Sprengung der Fe— 
fiungswerfe keinen Schaden zu nehmen, “) 
war die Buͤrgerſchaft ſchon Meiſter von den 
Thoren und Stadtwaͤllen. Fünf hundert 
Oeſterreicher, die in der Nachbarſchaft lagen, 
drangen in die Stadt, noch ehe die preußiſche 
Avantgarde zum Thor hinaus war, und grif— 

fen den Nachzug an. Die Preuſſen muß⸗ 
ten einige tauſend Kranke zuruͤklaſſen, und 

verloren den größten Theil ihrer “) Bagage 

und Kanonen. Die Buͤrger betrugen ſich 

bei dieſem Abſchied etwas ungalant gegen 

die Gaͤſte, und man ſagt, die patriotiſche 

Prager -Schönen, haͤtten ihren Zorn auf die 
nämliche Art an den Preuſſen ausgelaſſen, 
wie einſt Kantippe ) an ihrem Sokrates. 
General 


*) Fiſcher, erſter Theil, Seite 153. 
**) Vie de Fred. Tom, I. p. 103. 
bat) Man erzähle, daß Tantippe einſt ihrem 
Manne im Zorn den Nachttopf uͤber den Kopf 
ſoll gegoſſen haben. 


= | B 2 


A. d. g. 
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General Kinſiedel war mit dieſer ungluͤkli— 
chen Beſatzung bis nach Gabel geflohen, und 
ſuchte nun gar aus Böhmen hinaus zu kom— 
men. Es wartete aber ein neues Unglüf 
auf ihn. Er nahm einen falſchen Weg *) 
und gerieth bei Wuſtullersdorf dem Ritter 
von Sachſen in die Hände, der Zeit gewon— ul 
nen hatte, die vortheilhafteſten Anhoͤhen zu 0 
beſetzen, und allen Angrif vergeblich zu mas 


chen. 


Die Preuſſen waren gezwungen, ihre ei⸗ 
gene Bagage % und zu Leutmeri; auf den 
Schiffen 

———5i— | 


) Herr Fiſcher ſagt, daß er einen verraͤtheriſchen 
Boͤhmen zum Wegweiſer genommen hatte, der 
ihn vorſezlich dieſen Weg fuhrte. Sieh ıten 
Theil Seite 159. 

*) Fiſcher. S. 158. 
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Schiffen ſogar die Zelter zu verbrennen: die 
Truppe mußte alſo in der Gegend von Soch— 
walde ohne Zelter, ohne Brod und Salz, auf 
dem Schnee unter freiem Himmel kampiren. 
Ihre Lage war ſchreklich. Die Uhlanen be— 
unruhigten ſie auch von allen Seiten, das 
machte den gemeinen Mann jo mismüthig, 
daß ganze Pelotons davon *) liefen. 


Endlich ſchikte ihnen der König den Ge— 
nerallieutenant von Naſſau zu Hilfe. Der 
Ritter von Sachſen beſorgte zwiſchen zwei 
Feuer zu kommen, und zog ſich nach Rei— 
chenberg zuruͤk. Dadurch konnte die ungluͤk— 
liche Pragerbeſatzung frei aus Boͤhmen ab— 
ziehen, und traf endlich“) entkraͤftet und bins 
fällig in Schleſien ein, wo fie Winterquar— 
tier nahm. 


Es 


*) Fiſcher erſter Theil Seite 158. 


*) Vie de Fred. Tom. I. pag. 104. 
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Es ſcheint, Friedrich habe den Verluſt, 
den dieſe Beſatzung litt, nicht fuͤr ſo betraͤcht— 
lich gehalten, als man ihn allgemein hielt, 
weil er dem General Naſſau, der den Ruͤkzug 
dekte, feinen eigenen Adlerorden um den 
Hals hieng ). 


Wie es immer ſein mag, ſo bleibt es 


doch ſicher, daß dieſe erſte Expedition nicht 


am gluͤklichſten ausfiel, und, Friedrich Stoff 
genug hatte, uͤber den wohlgemeinten Brief 
des Marſchalls v. Noailles “) Betrachtun— 
gen anzuſtellen *). A 

| | Marie 


*) Vie de Freder. Tom J. pag 230. 
** Noailles redet in feinem Schreiben von chi— 


maͤriſchen Projekten, wobei weder Vortheile 


noch Hinderniſſe treflich erwogen ſind. 
A. d. 3. 
*) Das groſſe Kriegsheer, welches Boͤhmen 
verſchlingen, und ſelbſt Oeſterreich uͤberſchwem, 


men ſollte, hatte das Schikſal jener Flotte, # 


die 
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Mei Thereſie lied den ungariſchen Adel 
durch den Grafen von Bathiany in einem 
Kreisſchreiben zu den Waffen auffordern. 
Dieſe tapfere Nation verſammelte ſich im 
Dezember, und zog, als Boͤhmen von den 
Preuſſen befreiet war, gegen Schleſien hin. 


Friedrich glaubte, ſie durch ſchoͤne Worte 
zu gewinnen. Der preußiſche General von 
Marwiz 


die den Namen die Unuͤberwindliche fuͤhrte, 
welche Philipp der zte auslaufen ließ, Eng— 
land zu erobern: Dies find Friedrichs eigene 
Worte im aten Buch, Seite 127, und man 
muß gefichen, daß ihm, wo nicht der Nuüfzug, 
doch wenigſteus ſeine Aufrichtigkeit Ehre 
mache. 
A. d. 3. 
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MWarwis verſicherte fie im Namen des Koͤ— 
nigs in einem Patent: daß man bei dieſem 
Kriege blos die Ruhe des Reichs zur Ab⸗ 
ſicht habe: daß Roͤnig Friedrich gar nicht 
darauf dachte, neue Eroberungen zu ma⸗ 
chen, noch ſich auf Roſten der Koͤnigin 
von Ungarn zu bereichern: man verſpre⸗ 
che ſich alſo, daß die edle ungariſche Na⸗ 
tion keine Seindfeligfeiten unternehmen 
werde, die der zwiſchen Nachbarn ſtattha⸗ 
benden Sreundſchaft und Eintracht entge⸗ 
gen wären. Man erſuchte fie, Feine Ein⸗ 
faͤlle in die Staaten Sr. Maj. zu thun, 
und gab ihr die Verſicherung, daß ſie 
von den preußiſchen Truppen nicht das 
geringſte zu beſorgen hatte u. ſ. w. 


Herr Fiſcher *) nennt dieſe Inſurgenten 
gebohrne Freibeuter, deren Lager die Erde, 
und deren Bett der Mantel iſt, und ſagt, 
daß ſie aus Zigeunern, Panduren, Tolpat⸗ 


ſchen 


*) Erſter Theil, Seite 146. 
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ſchen u. ſ. w. beſtaͤnden. Es iſt ſich alſo 
wenn die Cache fo iſt) nicht zu wundern, 
daß die preußiſche Eloquens auf eine fo rohe 
Nation keinen Eindruk machte. 


Vielleicht hatten die Ungarn auch von 
dem geheimen Artikel *) des Frankfurter— 
Vereins gehoͤrt — — Genug, ſie blieben 
ihrem“) König getreu, fielen in Schleſien, 
und halfen den General von Marwißz von 
Troppau und Jaͤgerndorf weg, bis nach Op— 
peln zuruͤk treiben. 


) Man ſehe das erſte Bändchen, Seite 150. 


Die Ungarn nannten Thereſie nie Rönigin, 
ſondern ſederzeit ihren Ronig. 
A. d. 3. 


— 


Der gluͤkliche Fortgang der oͤſterreichiſchen 
Waffen erregte in Thereſien“) die Hofnung, 
Schleſien wieder zu erobern. Wer wird es 
auch dieſer Prinzeßin verdenken koͤnnen, daß 
ſie in einem guͤnſtigen Zeitpunkt ein Land 
wieder zu erobern ſuchte, das ihr in einem 
unguͤnſtigen Zeitpunkt genommen wurde? 


N. 


Es 


„) Manu hat immer bemerkt, fagt Friedrich, daß 
die Gemuͤthsſtimmung des oͤſterreichiſchen Hauz 
ſes den rohen Eindruͤcken der Natur folgte. 
Aufgeblaſen im Gluͤk, kriechend im wider⸗ 
waͤrtigen Schikſal. Man ſehe den rten Band 
feiner Schriften, Seite 207. Wenn man 
auch dem König fo etwas glauben wollte, fü 

' reimt 


* 
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Es erſchienen von beiden Seiten Mani- 
feſte. Thereſte erflärte den Einwohnern 
Schleſiens, daß, nachdem der König den 

5 Breslauer-Frieden gebrochen, niemand als 
ſie, wieder ihre rechtmaͤßige Monarchin waͤre. 
Friedrich hingegen ermahnte ſie, ihm treu zu 
bleiben, und verbot ihnen, die Unternebmun⸗ 
gen ſeiner Feinde anf was immer für eine 
Art zu unterſtuͤzen; allein nur der Ausſchlag 
der Waffen konnte dieſen Manifeſten Nach— 

druk und Kraft geben. 


Prinz 
* 
ER ͤ— 4 


reimt ſich doch dieſe Sottiſe nicht mit 

dem Lobe zuſammen, das er dieſer jungen, 
vom Ungluͤk gebeugten Fuͤrſtin über ihre Stand⸗ 
haftigfeit, Seite 8 ertheilt. 


Es kommen in Friedrichs Werken mehr ſolche 

gemeine Ausdruͤcke vor; die aber ſicher nur 

nach einer erhaltenen Schlappe, oder in ei⸗ 

nem Anfall von ſatiriſcher Laune, oder gleich 
nach Tiſch niedergeſchrieben wurden. 
5 A. de 
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Prinz Karl kam, den 18 Dezember mit 
der Hauptarmee in Oberſchleſien an, und 
wollte im Namen ſeiner Monarchin davon 
Beſiz nehmen — gegen Ende des Jahrs 
bemaͤchtigten ſich die ungariſchen Truppen 
des ganzen Oberſchleſiens bis auf die Fer 
ſtungen Neiß und Voſel. 

Graf v.) Traun, der ſtatt des Prinzen 
Karls das Kommando uͤbernahm, ließ zur 
Bedeckung der boͤhmiſchen und maͤhriſchen 
Graͤnze, von der Grafſchaft Glaz bis ins 
Fuͤrſtenthum Teſchen, einen Kordon ziehen, 
und Kantonirungsquartiere einnehmen; indeſ— 
ſen traf der Prinz v. Deſſau von der andern 
Seite die beßten Anſtalten, nicht nur Nieder- 
ſchleſien zu deken, ſondern auch den Oeſter— 
reichern in Oberſchleſien den ee EM 
weiſen. 


Friedrich 
5555 „ 

*) Herr von Traun, ſagt Friedrich Seite 130 
im zten Baud feiner Schriften, iſt ein voll⸗ 
kommenes Muſter, welches jeder Krieger ſtu— 

z diren ſoll — er bekennt, daß er dieſen Feld—⸗ 
zug fuͤr ſeine Schule, und den Herrn von 
Traun für feinen Lehrer angeſehen habe. 


) Fiſcher, erſter Theil. S. 161. 
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eyi 

Friedrich war am ı3ten Dezember von 
Schweidniz nach Berlin zuruͤkgekehrt. Dar 
franzoͤſiſche Hof beſorgte, der Koͤnig möchte 
uͤber ſein Betragen misvergnuͤgt ſein; denn 
man hatte dazumal eben in einer oͤffentli— 
chen Schrift geſagt: daß Friedrich ſeinen 
Verluſt in Boͤhmen der Untreue und den 
geheimen Abſichten eines Hofes zuſchrei— 
be, der feine getreueſten Bundsgenoſſen 
feinem Eigennus aufzuopferu pflegte ). 
der es zum Grundſas hätte, daß es die 
erſte Pflicht eines Fuͤrſten ſei, jeden Ver: 
trag zu uͤbertreten, wenn er ihn durch die 
Veränderung der ZSeitumſtaͤnde feinen 
Staats vortheilen nicht mehr angemeſſen 
fande — — 


Frank 


* Fiſcher erſter Theil S. 162. 
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Frankreich konnte zwar darauf antwor, 
ten: daß König Friedrich bei dem Schluß 
und Bruch des Breslauerfriedens den naͤmli— 
chen Grundfaz aͤuſſerte; allein es hatte feine 
Urſach, es mit dem König nicht zu verder— 
ben, und ſchikte vielmehr zur Herſtellung der 
vorigen Harmonie, den Maͤrſchall v. Bel: 
leisle als auſſerordentlichen Bothſchafter 
nach Berlin. — N 


Dieſer auſſerordentliche Bothſchafter hat⸗ 


te nebenbei den Auftrag, zugleich einen 
10 on!“) zu machen, und auf dem Hinweg 


e Lokalunterſuchung anzustellen, wie man 


N * 794 ſich 


* 
7 


1 * 


*) So wurde er wen aſtens von den Hannovera— 
nern beſchuldiget. Die Sache iſt auch ſehr 
wahrſcheinlich. Herr Fiſcher ſelbſt geſteht es, 
daß Belleisle mehrere Ingenieurs in feinem 
Gefolge hatte. Was haben aber mehrere Fur 
genieurs in dem Gefolge eines auſſcrordentlk⸗ 
chen Bothſchafters zu thun? 


A. d 
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fich ungefähr mit 45,000 Mann bequem dem 
banndvrifchen Gebiete naͤhern koͤnnte. 

Er ging in dieſer Ruͤkſicht hinter Naſſel 
von der ordentlichen Poſtſtraſſe ab, und nahm 
den böſen Weg am Fuß des Harzberges. 
Allein zu Elbingerode forderte ihm der kur— 
braunſchweigiſche Amtmann Mayer den Paß, 
oder ſeinen Degen ab. 


Fi 


Beſelleisle, der auch vom Kaiſer Krediti⸗ 
ve hatte, klagte über Verlezung des Volker— 
rechts, und der Reichsverfaſſung. Es half 
nichts — er mußte ſich ergeben. Man 
brachte ihn nach OCſterode und dann nach 
Stade, wo er, ſtatt der Ambaſſade in Ber— 
lin, unter Bedeckung zweier Kriegsſchiſfe als 
Gefangener nach England abgefuͤhrt wurde. 


Ein anderer unangenehmer Vorfall war, 
daß der König von Polen den Sten Jenner 


1745 als Kurfürft von Sachſen, mit Oeſter— 
reich und den Seemaͤchten Mi 


ſchloß. 


22 


and und Hol⸗ 
| land, das vierfache Bündnis zu Warſchau 


PER 
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ſchloß, und Rußland ) die angeſuch te Hilfe 
aus dem Vorwand abſchlug 5): weil der 
Aönig den Breslauer Frieden gebrochen 


bitte. N * 


Friedrich war wirklich ſtark in der Klemme, 
und er hatte abermal Urſache, ſich an den 
Brief des Marſchalls von Noailles zu erin⸗ 


) Die englifihen Guineen, fagt Friedrich, fieu⸗ | 
gen an über die preußiſchen Thaler den Sieg 
davon zu tragen. Seite 88. 2ter Theil ſei⸗ 
ner Sch N a 


**) Fiſcher ıter Theil Seite 163. 


* 

J dem neueroͤfneten Feldzug ſchien ſich das 
Gluͤk wieder auf Friedrichs Seite zu wen— 
den; oder ſein Gluͤk war vielmehr die Folge 
von dem Umſtand, daß Prinz Karl wieder 
das Kommando uͤbernahm. 


u. 

% Die dfterreichifche Armee mußte nach ei: 
nem kurzen Beſiz, Oberſchleſien verlaſſen. 
Sie zog ſich in die Gebuͤrge von Maͤhren zuruͤk, 
| und brach auf ihrem Marſch alle Brüfen hin: 
ter ſich ab. Den 14 Hornung kam es bei 
Babelſchwerdt zu einem Treffen, wobei die 
1 Preuſſen das Feld behaupteten. Die Oeſter— 
reicher raͤumten die ganze Grafſchaft Glaz. 


r 


| Be. 
Nun farb Kaiſer Karl der Siebente, 


k. Friedr. ztes B. C Der 
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wohl ahnden, Dane: der febt 8 
graͤzerkreis, noch eine a ere bft 17 5 3 
Provinz, ihm diesmal die Krie gskoſten bezah⸗ 
len würde: er ſchien alſo zun u Fr rieden ges 
neigt, und es war ihm ſogg angenehm, wenu 

Thereſie denſelben auf de | 
lauertraktats mit il g 


Allein dieſe dane 
Warſchauerbuͤn nis, 
noch, daß dies der Zeitpunkt w 


wieder zu erobern, und eee vn. D 
thigen, \ “al TH FM N 


ger zeige, nud der 97 Cont v 
Vereinigung der oͤſtreichiſchen Armeen, die 
eine oder die andere angreife. ö 
{ PR Während 


) Fiſcher, erfier Theil. Seite 166 


8 
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ährend dem wurde das Geſchaͤft der 
ig eitet. Mit Bewilli⸗ 

ſens, Nerd oͤhmen zur Wahl 
Bi Dein und Brandenz 


en f Au dagegen — — 


| kan 0% daß die Kaiferkrone für den 
3 unmaͤchtigen rimilian Joſeph von 
1 Bayern, zu ſck er ſey, und richtete feine Ab⸗ 
ſicht auf den König von Polen. Eigentlich 
nur eine an h > reußiſche Mine, 
rch die man den Wa Fönnerbums ſpren⸗ 

| 2 u RL a u . 

8 3 wo 


daß er zu 
iſchen Krone Nebtigt waͤre, 


u die Mehr er Stim en 
2 * 4 eich 
ö ſollte; 2 aber 95 
n Bund treu Ri bleiben, 
Die 


2 Sit Ver, Ates Sei, Seite 167. 
\ C 2 
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Die Seemaͤchte und vorzuͤglich Groß⸗ 
pritannien arbeiteten mit allem Eifer, die Kai⸗ 
ſerkrone auf den Großherzog von Toskana 
zu bringen. Er hatte einen guten Theil der 
Stimmen fuͤr ſich zu hoffen, und ſelbſt Ruß⸗ 
land gab zu erkennen, daß es deſſen Wahl 
gerne ſehen würde — Friedrich mochte alſo 
die Karte wie immer miſchen, ſo fielen ihm 
doch diesmal Keine *) Aſſe. 


Den 


) Man ſehe das tte Heft, S. 129. 


De 13 Merz ging Friedrich zur Armee in 
Schleſien ab. Die oͤſterreichiſchen Truppen 
lieſſen ſich nicht nur in Oberſchleſien wieder 
ſehen, ſondern brachen auch in Niederſchleſien 
ein. Es gab faſt taͤglich Scharmuͤtzel, mit 
ungleichem Gluͤke. — 


r Die Oeſterreicher beſetzten Zirſchberg, 
Landshut und Schmiedeberg, und nahmen 
die Feſtung Kofel mit Sturm weg. Fried— 
rich hingegen zog ſich mit Vortheil aus dem 
Gefechte bey Landshut, wo ſein General 
Winterfeld gaͤnzlich von den Oeſterreichern 
umrungen war, und gewann am 3 Juni die 
Schlacht bei Sohen-Friedberg. 


Bey dieſer Schlacht wollten die erbitter— 
teen Preuſſen den Sachſen kein Quartier ges 
| ben, 
1 


— 
u 
— 
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ben ), und hieben ganze Bataillons zuſam—⸗ 

men: man ſieht alſo, daß nicht blos die Pan⸗ 
= 8 35 2 e 

duren Grauſamkeiten ausüben — — 


* 


1 


Man wälzte die ganze Schuld dieſer un— 


gluͤklichen Schlacht auf den Prinz Karl, der 


ſich durch eine Liſt des Koͤnigs aus feiner vor- 
theilhaften Lage herauslocken ließ. Man ſagte 
ſich auch etwas von einer Tafel ins Ohr, 
die er dem Herzog von Weiſſenfels gegeben 
haben ſoll““), und die für den Vorabend ei— 
ner Schlacht ein Bischen zu lang waͤhrte — 


— — — 


Die vereinigte Armee der Oeſterreicher 
und Sachſen, hatte ſich uͤber Landshut nach 
Böhmen zurük gezogen. General Nadasdy 
dekte den Ruͤcken fo geſchikt, daß ihr die Preuſ⸗ 
fen nichts anhaben konnten. 
| | Am 


) Fiſcher ıter Theil Seite 178. 
*) Betrachtungen eines preußiſchen Offiziers 


uͤber die Schlacht bei Friedberg. Siehe 
Vie de Fred. Tom, I. pag. 242. 
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Am 22 Juni ſtand Prinz Varl ſchon wie: 
der mit einer anſehnlichen Armee hinter Koͤ— 
nigs iz am Adlerfluß; der Koͤnig lagerte 


ſich nur zwey Stunden von ihm; es erfolg— 


ten unbedeutende Scharmuͤzel. 


Der Prinz ging endlich uͤber die Adler, 
und nahm bey Außjeſt ein vortheilhaftes La— 
ger; der König wählte das Seinige bey Is 
romirs. l 


Friedrich 
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Friedrich erklaͤrte nun durch ein Mani⸗ 
feſt, daß er den König von Polen nicht mehr 
für einen hilfleiſtenden Theil, ſondern für feiz 
nen offenbaren Feind anſehe. Der ſaͤchſiſche 
Reſident von Pesold verlangte vom Peters 
burgerhof die verſprochene Hilfe. 


Die Kaiſerin ließ auch wirklich zu Riga 
und Smolensko ein Lager ausſteken, er— 
klaͤrte aber dann ganz unvermuthet, daß ſie 
ſich entſchloſſen hätte, bei den gegenwartigen 
Unruhen neutral zu bleiben“). Von der an— 
dern Seite ſuchte der Koͤnig eben ſo vergeb— 
lich wegen der Garantie von Schleſien bey 
England um Hilfe an — Der Kurfuͤrſt von 
Bayern hatte ſchon einige Monate vorher, 

ohne 


) Fiſchers Geſchichte, erſter Th. S. 180, 


daß durch den dͤſterreichiſchen Befehl an die 


0 5 4 


ohne Vorwiſſen Friedrichs, mit Thereſten, zu 
Fuͤſſen einen Vertrag geſchloſſen, worin er 
allen Anſpruͤchen auf Oeſterreich entſagt, und 
dem Großherzog ſeine Wahlſtimme zuſichert. 
Der Landgraf von Raſſel hatte feine Truppen 
zuruͤkgezogen, und Pfals erklaͤrte ſich neu⸗ 
tral. 


Belleisle machte zwar zu Gunſten des 
Koͤnigs einen neuen Operationsplan. Es 
ſollte eine Armee uͤber den Rhein gehen, und 
dem Koͤnig Erleichterung *) verſchaffen. 


Man drang in den Marſchall v. Noailles 
und den Grafen von Argenſon; fie zeigten 


beyde ſehr viel guten Willen, der aber ein 


franzoͤſiſches Kompliment war. — 


Bey den Generalſtaaten war Lriedrich 
eben fo wenig gluͤklich. Er ſtellte ihnen e 


bor 


4 oſtendiſchen 


9 Sifcher erſter Theil S. 181. 
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oſtendiſchen Kapers, alle preußiſche Fahr— 
zeuge als gute Priſen aufzubringen, der hol⸗ 
laͤndiſche Handel ſelbſt Schaden leide: allein 
man nahm ſich der Sache nur ſehr kaltſinnig 
au, und machte ſogar kein Geheimnis dar— 
aus, daß man uͤber jene Vorſchritte eben nicht 
ſehr unzufrieden ſeyů — — Kurz, Friedrich 
hatte keinen einzigen *) Freund. 


Von 


Dies iſt zwar unter den Großen etwas ſehr 
gewoͤhnliches, allein Graf Mirabeau behaup⸗ 
tet ſogar, daß Friedrich niemals die Liebe 
der Menſchen erlangte. 


U 


A. d. 3. 
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Vu fremder Hilfe verlaffen, ſpaunte nun 
Friedrich um ſo mehr die eigenen Kräfte an. 
Sein geſchikter General Naſſau druͤkte die 
oͤſterreichiſchen Truppen bis Jaͤgerndorf zu⸗ 
ruͤk, und nahm am 1 September die Feſtung 
Koſel weg. Er hatte auch in mehrern Schar⸗ 
muͤtzeln einige Vortheile uͤber ſie; allein die 
Oeſterreicher erhielten Verſtaͤrkung, und nd— 
thigten den Prinzen von Naſſau ſich wieder 
nach Niederſchleſien zuruͤk zu ziehen — 


Beide Hauptarmeen ſtanden inzwiſchen 
den ganzen Sommer durch in Boͤhmen faſt 
in einer Art von Unthaͤtigkeit. Prinz Karl 
wollte keine Schlacht wagen, und Friedrich 
konnte dem Prinzen wegen ſeiner guten Lage, 
eine liefern. | 


U 


1 FR Die 
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Die Abſicht der Defterreicher war, den 
König durch den Poſtenkrieg zu ermuͤden. 
Sie wußten, daß er von ſelbſt Boͤhmen wer- 
de räumen muͤſſen, fo bald er nichts mehr 
zu eſſen hätte, §riedrich befand ſich auch 
wirklich in der unangenehmſten Lage. Es 
fehlte ihm an Lebensmitteln, und er mußte 
um jeden Bund Stroh *) raufen. 


Der einbrechende Herbſt machte die Wege 
halb unbrauchbar, und der König hatte in 
ganz Boͤhmen keinen haltbaren Ort — Durch 
dieſe Umſtaͤnde gendͤthigt, brach er den 18 Sep⸗ 
tember aus ſeinem Lager bey Jaromirs auf, 
und ſetzte ſich bey Staudenz. 


Prinz Karl war ihm nachgefolgt. Er 
glaubte, daß dies der Zeitpunkt waͤre, dem 
König eine Schlacht zu liefern; denn auch 
angenommen, daß ſie ungluͤklich ausfiel, ſo 
mußte Friedrich doch immer Boͤhmen ver— 


laſſen. 
General 


—— —„—èæ . 


) ‘ 
Vie de Fröder. Tom. I. p. 119. 
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General Nadasdy mußte das Lager des 

Königs umgehen, und ihm in den Luken 

kommen, waͤhrend ihm Prinz Karl geradezu 
auf den Leib ging. 


Die Kenner bewundern *) den Plan des 
oͤſterreichiſchen Anfuͤhrers. Den 20 Septem— 
ber geſchah der Angrif — Friedrich ward 
uͤberraſcht *), und die Schlacht war ver— 
loren, wenn Nadasdpß anſtatt das Lager zu 
pluͤndern, dem Koͤnig in den Ruͤken gefallen 
waͤre. Die Preuſſen blieben Herren vom 

Schlacht— 


— - — 2 
*) Vie de Freder. Tom. I. p. 120. 


**) Trenk behauptet zwar im feiner Lebensge— 
ſchichte, daß der Koͤnig nicht uͤberraſcht wur— 
de; allein Trenk wird es doch nicht beſſer 
wiſſen, als Friedrich, der es im 2ten Band 
S. 226 ſelbſt eingeſteht, daß er uͤberraſcht 
wurde, und ſich ſelbſt zu den Feldwachen bes 
gab, um mit eigenen Augen die Beſchaffen— 
heit der Sache zu untetſuchen. 

— A. d. 35 


46 i 
Schlachtfelbe, buͤßten aber ihr Aae Lager 
ein. 
* 
Friedrich bekannte ſelbſt, daß ihm dieſer 
Sieg keinen andern Vortheil brachte “), als 
den Feind zuruͤkgetrieben zu haben. 


Ich verdiente bey Soor geſchlagen ) 
zu werden, ſagte er, und war es auch, ohne 
die Geſchiklichbeit meiner Generäle, und 
den Muth meiner Truppen. 


Man will behaupten, daß der Panduren⸗ 
oberſte von Trenk, den Koͤnig im Bette uͤber— 
raſchte, aber wieder entwiſchen ließ. Man 
machte ihm deswegen in Wien den Prozeß. Es 
trat ſogar ein Frauenzimmer wider ihn auf, 
das ſich fuͤr eine Tochter des Schwerins aus— 
gab, und in eben demſelben Augenblik in 

den 


) iſcher, ter Theil, Seite 192. 


*) Man ſehe des Koͤnigs G ſeine 
Generäle: 
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den Armen des Königs gelegen haben *) 
wollte — — Widerlegt nicht ſchon blos die: 
fer Umſtand das ganze Geruͤcht? — — 


r Fe EEE 


König 


* 


*) Trencks Zeben, ıfer Theil, Seite 36. 
Berliner Auflage. 


Konig Friedrich litt bey der Auspluͤnderung 
ſeines Lagers einen Verluſt, den er mehr als 
fein Tafelſervis beklagte. Es war ſein “) vier: 
beinigter Liebling, ein Windſpiel mit Namen 


Biche. Er wurde von den Panduren ge 


fangen; dem König aber vom General Na⸗ 
dasdy wieder zuruͤk geſchikt. 


Der König war ein ungemeiner Liebha— 
ber von dieſer Art Hunde. Er hatte immer 
eine Pflanzſchule von 50 bis 80 Windſpie— 
len **). Sein vorzüglichfter Liebling ſchlief 
des Nachts bey ihm im Bette. Dieſe Hun— 
de durften des Koͤnigs Kanapees beſchmuzen 

und 


) Fiſcher erſter Theil, Seit 191. 


**) Buͤſching über Fried. Char. Seite 24. 


| 


| 
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und zerreiffen. Ein Bedienter, der aus Un— 
vorſichtigkeit einem dieſer Hunde auf den Fuß 
trat, konnte dem Zorn des Koͤnigs nicht 
wohl entgehen. Es iſt in Sansſouci ein 

eigener Plaz, wo feine Favorithunde in Saͤr— 
gen unter Leichenſteinen mit ihrem Namen be— 
graben liegen — Wenig Generaͤlen ) wider— 
fuhr dieſe Ehre. — 


Nichts glich der Liebe, die der Koͤnig 
fuͤr die Huͤndin Alemene trug. Als ihm ihr 
Tod nach Schleſien berichtet wurde, befahl 
er, daß man den todten Koͤrper in einem 
Sarge in ſein Bibliothek-Zimmer zu Sans— 
ſouci ſetzen ſollte. Bald nach feiner Ruͤk— 
kunft begab er ſich dahin, und ließ ſeiner 
Wehmuth freyen Lauf. Er mußte ſich zwar 
von dem verweſenden Körper losreiſſen, ließ 
ihn aber zu Sansſouci in die naͤmliche aus— 
gemauerte 


*) Die Generäle Schwerin, winterfeld, Seid— 
liz und Reich bekamen auf dem Wilhelms— 
plaz ein Denkmal. Buͤſching, Seite 256. 


L. Friedr. ates B. D 
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gemauerte Gruft ſetzen, die er zur Ruhſtaͤtte 
ſeines eigenen Leichnams beſtimmt hatte. 


Auch Kaiſer Hadrian war ein Liebhaber 
von Hunden, und ließ ihnen Grabwmaͤler “) 
ſetzen. Es ſcheint Friedrich habe dieſen Kai⸗ 
ſer, den er in ſo viel andern Stuͤken nach—⸗ 
ahmte, auch in der Liebe zu Hunden lopie⸗ 
ren wollen — — 


Troz 


Buͤſching Über Fried. Charakt. S. 37. 


— 


S 


BR der bei Soor gewonnenen Schlacht, 
fand Friedrich doch nicht für gut, länger in 
einem Land zu bleiben, wo es nichts mehr 
zu eſſen gab: er fuͤhrte alſo ſeine Armee 
nach Schleſien zuräf, und kam den 1 Wen 
ber nach lic 


Er konnte diesmal nur kurze Zeit, in Ge— 
ſellſchaft ſeiner Windhunde und in den Armen 
der Muſen von den Kriegsfatiken ausruhen. 


| Marie Thereſe, die immer noch Hof— 
nung hatte, die rußiſche Kaiſerin und die 
Republik Polen in den Warſchauerbund zu 
. nahm ſich vor ), den König in ſei— 
nen Erbſtaaten anzugreifen, 

Man 


— — 


9) Vie de Fred. Tom. I. p. 123 


D 2 
1 
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Man muß den Muth dieſer jungen Fuͤr⸗ 

in bewundern *), die noch vor fuͤnf Jahren 

ohne Geld, ohne Truppen, ihre Erbſtaaten 

gegen ſo viele mächtige Feinde vertheidigte, 

und nun den groſſen kuͤhnen Plan entwarf, 

Preuſſens Macht bis in das innerſte zu erſchuͤt⸗ 
tern. — 


Die Oeſterreicher waren wirklich den 20 
November in die Lauſis eingeruͤkt, um ſich 
dort in den Kantonirungsquartieren auszu⸗ 
breiten. Prinz Karl ſollte nach dem ent⸗ 
worfenen Plan durch die Lauſis in die Mark 
einfallen, während eine andere Armee in 
Schleſien eindrang, und 10,000 Mann uns 
ter Anführung des General Grün in Ver⸗ 
bindung mit den Sachſen, Magdeburg weg⸗ 
nehmen, und den Berlinern einen Beſuch 
machen wurden. © 


x 


* 


Friedrich 


5) vie de Fred. Tom. I. pag 122. 


| 
| 
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Friedrich ſuchte dieſes Projekt zu verei— 
teln. Er zog den 25 Nov. feinem Feind ent- 
gegen, warf bei Hennersdorf drei ſaͤchſiſche 
Regimenter uͤber den Haufen, ruͤkte ungehin— 
dert tiefer in das Land, brandſchazte den 

Goͤrlizerkreis um 60,000 Thaler, und nd— 
thigte den Prinz Karl, fi) nach Böhmen zus 
ruͤk uziehen. 


Deſſau war darauf in Sachfen eingee 
drungen, und nahm Leipzig und Torgau 
weg. Dieſe Unfaͤlle bewogen endlich den 
König von Polen, der ſich nach Prag gefluͤch— 
tet hatte, den Friedens vorſchlaͤgen Gehör zu 
geben. 


Er ſchrieb unter dem 13 Dez. an den Kb 
nig; dieſer erhielt den Brief erſt den Ißten, 
am Tag der Beſſelsdorfer Schlacht — 
Eine Nacht früher, und es wäre 10,000 


Menſchen das Leben gerettet worden. 


Dieſe Schlacht koſtete Friedrich 4009 
Mann, er behauptete aber das Feld. Die 


Preuſſen waren ſchon zweimal zurüͤkgeſchla— 


gen; 
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gen; die Schlacht war verloren, wenn nicht 
die oͤſterreichiſchen und ſaͤchſiſchen Grenadiers 
ihre anvertrauten Poſten von Reſſelsdorf zu 
fruͤh verlaſſen, und unter Siegesgeſchrei die 
Preuſſen verfolget hatten”). Dadurch kam ih— 
nen ein Theil der preuß ſchen Reuterei auf den 
Hals, und brachte ſie zum Weichen. Es iſt 
merkwuͤrdig, daß Friedrichs bisherige Siege 
nur immer an einem Gluͤckshaar hingen — 


Prinz 


+) Vie de Fréd. Tom. I. p. 129. 
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N iin, Karl war wieder in Sachſen erſchie— 


nen, und ſtand am Tage der Keſſelsdorfer- 


ſchlacht, vor den Thoren von Dresden, wo 
er die Ueberbleibſel der geſchlagenen Armee 
an ſich zog. 


Der Koͤuig ging gerade auf dieſe Stadt 
los. Prinz Karl hatte nun die Wahl, eine 
Schlacht zu wagen, ſich in die Stadt zu wer— 
fen, oder Sachſen zu verlaſſen — Er waͤhlte 
das Letztere, und zog den 17 Oktober nach 
Boͤhmen zuruͤk. f 
Die Dresdner hatten wenig Luft, ſich bom— 
bardiren zu laſſen. Sie trugen dem König 
eine Summe Gelds an, und oͤffneten die 
Thore. 


Friedrich 
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Friedsich bezog den Lubomirskyſchen 
Pallaſt, und machte feinen Veſuch bei Hofe, 
wo er die Kinder des Kurfuͤrſten umarmte. 


Es gab Bälle”) Opern, und Konzerte, 
und die Sachſen, die uͤberhaupt gern tanzen 
und 


*) In einer der Opern, welcher Friedrich bei— 
wohnte, kam in einer Arie die Strophe vor: 


Sulle rovine altrui 
Alzar non pensi il soglio 
Colui, che al sol orgoglio 
Riduce ogni virtü. 


„Auf den Umſturz eines andern hoffe der 
„nicht ſein Gluͤk zu erheben, der blos im 
„Uebermuth feine Tugend beſizt.“ * 


Die Anſpielung war treffend, aber die 
Sänger fanden für gut, diesmal die Stro— 
rhe wegzulaſſen. Siehe Friedrichs Schriften, 
zter Theil, Seite 286. 

A. d. 3. 
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und luſtig ſind ), nahmen Theil an dem 


Siegesfeſt ihres Ueberwinders. 


Friedrich bot noch am naͤmlichen Tage 
dem Koͤnig von Polen, aus ſeiner eigenen 
Hauptſtadt den Frieden an. Einige Ge— 
ſchichtſchreiber koͤnnen dieſe Handlung nicht 
genug loben. Man waͤr auch wirklich ver— 
ſucht, es für einen aufferordentlichen Zug der 
Großmuth zu halten, wenn man nicht wuͤßte, 
daß es von Seite des Koͤnigs bloſſe Beſorg— 
lichkeit war, ſich eben durch dieſen Einbruch 
in Sachſen, kuͤnftiges Fruͤhjahr an Rußland 
einen neuen Feind auf den Hals zu ziehen. 


Ich wuͤnſchte ſehr den Krieg geendiget 
zu ſehen ), ſagte er zu einigen Dresdner Das 
men. Ich weiß, daß das Gluͤk der Waf— 
fen veränderlih iſt, und glaube ja nicht, 
daß das Meinige beſtaͤndiger ſeyn werde. 


Auf 


— Vie de Fred. Tom. I. pag. 130. 
) Fiſcher, rter Theil, Seite 217. 
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Auf den ſchoͤnen Koͤnigsgraͤzerkreis war 
auch keine Rechnung mehr zu machen: von 
der andern Seite ſahen Therefie und Koͤnig 
Auguſt ihr groſſes Projekt gefcheitert — Es 
war alſo allen drey Theilen mit dem Frieden 
gedienet, und ſo wurde dieſer auch den 25 
Dezember zu Dresden geſchloſſen. 


Die Sachſen mußten dem Koͤnig fuͤr die 


ausſtaͤndigen Brandſchazungen eine Million 


Thaler bezahlen; und Schleſien wurde ihm 


neuerdings zugeſichert. Friedrich hingegen 
erkannte den Großherzog Franz als roͤmiſchen 
Kaiſer — ö 

So endigte ſich dieſer Krieg, der den 
Sachſen die Lehre gab”). daß es gefaͤhrlich 
ſey, ſich in die Haͤndel der Nachbarn zu mi— 
ſchen — und dem König (möchte man fa= 
gen:), daß man auf keine Eroberungen fuͤr 


andere ) ae ſoll, ſo lang man ſich 
kaum 


*) Vie de Freder. Tom. I. p. 132. 
) Vermoͤg des geheimen Artikels des Frauk⸗ 


furterbunds wollte Friedrich fuͤr den Kaiſer 
Karl 


1 


* Zu 4 


59 


kaum im Beſiz feiner eden *) erhalten 
kann. 


Berl Boͤhmen erobern. Er geſteßt auch im 
| zten Band feiner Schriften, S. 295, daß 
es fein Entwurf war, dem Haus Oeſterreich 

die Kaiſerkrone auf immer zu entreiſſen. 


A. d. 3. 


*) Es war, wie man ſah, nahe dabei, daß Fried⸗ 
rich Schleſien wiedkr verlor. 
| A. d. 3. 


60 


en Dresdner Friede gab zu verſchiede⸗ 


nen Anterh andlungen Anlas. Friedrich vers 
langte vom Reich die Garantie dieſes Frie- 
dens. Man machte Schwierigkeit. Kaiſerin 
Thereſie erklaͤrte, daß dieſe Waͤhrleiſtung nicht 
Statt haben koͤnne, wenn nicht das Reich 
zugleich die Garantie der 8 
Sanktion erneuerte. 


Der Kaiſer verlangte im Jahr 1746, daß 


man eine Reichsarmee an die franzoͤſiſche 1 


Graͤnzen ſchike. Friedrich war entgegen, und 
rieth zur Neutralitaͤt. 


4 


Fr 


Im nämlichen Jahre machte der König 
dem Wienerhof, wegen der Beſchwerden der 
Proteſtanten in Ungarn, eine Vorſtellung — 


Man achtete nicht darauf, und nahm es den 
Pro⸗ 
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Proteſtanten übel, daß fie ih an eine aus: 
waͤrtige Macht wandten. Mit einem Wort, 
es herrſchte, troz des neuen Friedens kein 
aufrichtiges Zutrauen zwiſchen beiden Hoͤfen. 
Man muthete dem Koͤnig immer noch boͤſe 
Abſichten zu — — — Einem Koͤnig, der 


den Grundſaz hatte, daß man von Seit zu 
Zeit einen Krieg fuhren muͤſſe, um feine 


Truppen in Uebung zu erhalten, konnte 


man allerdings nicht die beiten Abſichten zu= 


trauen,. 


Es erſchien in Nuͤrnberg eine Schrift, 
welche die Rechte und Foderungen des Haus 
ſes Brandenburg ſtark beſtritt. Man 


glaubt, es habe fie der berühmte Statiſtiker 


Moſer, auf Veranlaſſung des Kaiſerhofes 
geſchrieben. Sie wurde in Wien, Regens⸗ 
burg 


7) Dieſe Schrift führte den Titel: bolitiſche 
c iſtorie der Staarsjebler, welche die euro⸗ 
4 paͤiſchen Machte in Anſehung der Sauſer 
Bourbon und Brandenburg, begangen 


haben. 
A. d. 3. 
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burg und au mehrern Orten oͤffentlich vera 
kauft. 


Der preußiſche Geſandte bewirkte zu Wien 
durch eine Vorſtellung, daß man den Buch— 
haͤndlern die vorraͤthigen Abdruͤcke weg— 
nahm ). 


Friedrich mußte dieſe Schrift ſehr gruͤnd— 
lich gefunden haben, weil er es leichter fand, 
fie konſisziren ) als widerlegen zu laſſen. 


Allein die Konfiszirung kam etwas zu 
ſpaͤt. Ganz Deutſchland hatte ſie bereits 
geleſen, 


I 


* Vie de Fred. Tom. I. p. 140. 


**) Herr Fiſcher ſagt zwar S. 227, daß Fried; 
rich fo großmuͤthig war, die ausführliche 
Widerlegung dieſer Schrift nicht druken zu 
laſſen; allein wie laͤßt ſich ſo eine Großmuth 
mit Friedrichs Charakter und ſeiner Manifeſt⸗ 
fische zuſammen reimen? 

A. d. 3. 
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geleſen, und in Frankfurt machte man eine 
zwote Auflage davon. 


| 

| Der König beſchwerte ſich zu Regens⸗ 
burg, und wollte, daß dieſe Schrift durch 

den Henker verbrannt werde.) Allein der 

1 wartete immer, daß ihm Wien 
it einem Beiſpiel vorgehe. Das geſchah 

nun nicht, und das Buch wurde weder zu 

Wien, noch Regensburg, verbrannt. 


Auch in Friedrichs eigenen Staaten gab 

es Leute, die gefaͤhrliche Briefwechſel fuͤhr⸗ 

ten, und wie man ihnen Schuld gibt, den 

Samen der Zwietracht ausſtreuten. Der 

König ſchikte mehrere nach Spandan. Dem 

geheimen Rath von Ferber wurde der Kopf 
abgeſchlagen . 


Man 


) Fiſcher, Seite 228. 
** Cbendaſelbſt. 
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Man weiß es aus Trenks Geſchichte, 


wie hitzig und despotiſch Friedrich in aͤnn⸗ 


lichen Faͤllen zu Werke ging, und ſo koͤnnte 
wohl auch dem ungluͤklichen Ferber etwas 
zu viel geſchehen ſein. 


Nichts ging uͤber des Königs Mistrauen 
gegen alles, was Oeſterreich betraf. Es 
war genug mit Jemand von der kaiſerlichen 
Geſandſchaft, das geringſte Geſchaͤft zu ha⸗ 
ben, um bei ihm aus der Wiege zu fallen, 
und nach Spandau zu kommen ). 


Mistrauen it freilich die Mutter der Si⸗ 


cherheit; aber ſehr oft verräth es auch ein 
boͤſes Gewiſſen. 5 


4) vie de Fred. Tom. IV. P. 394. 


N 
5 


1 
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3 Monat Mai machte Friedrich abermal 


eine Reiſe nach Pyrmont, um die Brunnen— 
kur zu brauchen. 


Er hatte in ſeinen Jugendjahren ſehr un: 
ordentlich gelebt“), fo daß er ſich ſelbſt wer 
nig Hofnung machte, alt zu werden. Gicht 
und Podagra waren feine gewoͤhnlichen 
Krankheiten. 


Er glaubte dieſes Uebel von ſeinem Va- 
ter geerbt zu haben, der ſtark Rheinwein 
trank. Daher verabſcheute er dieſen Wein, 


und warnte Jedermann davor. 


Das Podagra ſprach faſt alle Jahre rich— 
tig bei ihm zu. Es iſt doch ſonderbar, daß 
5 die 


) Siehe Buͤſching über Friedr. Char. S. s. 
L. Friedr. ztes B. e 
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die Natur einem Geift, bei deſſen Sengung 
ſie ſich erſchoͤpfte, ſeinen Wohnſiz in einem 


Körper anwies, der lebeuslaͤnglich Gicht und 


podagra hatte. 


6 
Des Königs unmaͤßige Lebensart mochte 
wohl zu den jaͤhrlichen Viſiten des Podagra 


viel beigetragen haben. Er war ein Lieb s⸗ 
haber von gutem Eſſen und Trinken, und aß 


noch äberdies gern unverdauliche“) Speiſen. 


Wann der Kuͤchenzettel einige feiner Lieb— 
lingsgerichte enthielt, ſo konnte er kaum die 
Mittagsſtunde erwarten *), und war dann 
im Eſſen nie Herr und Meiſter über ſich. 
Wenn Maͤßigkeit eine Haupteigenſchaft des 
weiſen iſt, fo iſt es etwas ſchwer zu begrei⸗ 
fen, wie ihn ſeine Geſchichtſchreiber, Sried⸗ 
rich den Weiſen nennen konnten. — 
Friedrich 


) 3. B. Kaͤſe und Mehlſpeiſen, Schinken, 
Poulenta u. ſ. w. Sieh Buͤſching Seite 10. 


7 Büfching uͤber §riedr. Karakter. Seite To. 


> 67 


Friedrich betrug ſich auch bei Tiſch ſehr 
unreinlich. Er bediente ſich flatt der Gabel 
oft der Finger; und ſo floſſen Bruͤhen und 
Suppen uͤber die Uniform hinab. Das 
Fleiſch fuͤr ſeinen Favorithund legte er auf 


das Tiſchtuch, damit es kalt wuͤrde. Wein 


— . — nn 


und Waſſer floß öfters uͤber, auch der 
Schnuodfraback ward ſtark verſchuͤttet, fo daß 


die Stelle, wo der König ſaß, durch Schmuz 


und Flecken nach aufgehobener Tafel ſehr 
kenntlich war, 


Um die Zeit der Pyrmonterreiſe ſtarben 
dem König drei feiner Tiſchgeſellſchafter: 


Duͤ San, fein vormaliger Hofmeiſter — fein 


geheimer Rath und Spasmacher“) Jordan, 
und fein Generaladjutant von Kaiſerling. 


Der König ehrte das Andenken Tor: 


dans mit einer Lobrede ), die in der Aka- 


demie 
— — 


f > Man fehe das erſte Heft. S. 46. 


d) Fiſcher iter Theil. S. 230. 
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demie vorgelefen wurde, und machte ein 
ziemlich ſchlechtes “) Gedicht auf Raiſer⸗ 
ling. — — 


Die 


) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 23. Dieſes 
ganze Gedicht iſt voll gekuͤnſtelter Empfindung. 
Unter andern heißt es: Ach! ich habe alles 
verloren! ich verliere den Sreund, den 
ich liebe — Ich bleib allein, ohne dich 
auf dieſer weiten Erde — u. ſ. w. 
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Die Millionen, die der lezte Krieg geko— 
ſtet hatte, mußten wieder hereingebracht 
werden: Daher ließ Friedrich vor allem 
das Steuer - und Akzisweſen in Ordnung 
bringen. i . 


Den ſchleſiſchen Unterthanen wurde der 
durch den Krieg erlittene Schaden erſezt. 
Zur Erbauung der abgebrannten Stadt 

Schmiedeberg wurden Gelder angewieſen; 
der Theurung im ſchleſiſchen Gebirge abzu— 
helfen, ließ er aus andern Provinzen Ge— 
treid herbei ſchaffen, und im neidrigern Preiſe 
verkaufen — — allein dies alles mußte 
Friedrich thun, wenn er keine Bettler, ſon— 
dern Unterthanen haben wollte, die ihm fere 
nerhin Steuer und Aksis bezahlten. 


Ich 
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Ich begreife nicht, wie Schriftſteller Koͤ— 
nigen uͤber Dinge ſchmeicheln koͤnnen, die 
ihre Pflicht find. Selbſt der ſonſt fo freimuͤ⸗ 
thige Hr. Buͤſching ruͤhmt es ') als eiwas 
auſſerordentliches an, daß Friedrich vom 
Jahr 1763 bis 1786 feinen durch den fieben- _ 
jaͤhrigen Krieg beſchaͤdigten Provinzen mit 
vier und zwanzig Millionen unter die Ars 
me griff. a ö i 


Der preußiſche Staat iſt ja nach dem ei— 
genen Geſtaͤndniß der Berliner Autoren ein 
blos *) militaͤriſcher Staat, der keine Kraͤf⸗ 
ten von auſſen zieht, ſondern ſich blos durch 
innere Circulation erhalten muß. Es iſt 
alſo nothwendig, daß der Regent von Zeit 
zu Zeit den Staatsſaͤckel aufthue, und einige 
Millionen durch den Staatskoͤrper ſtroͤmen 
laſſe. Ohne dieſes politiſche Arkanum würs 

ö de 


*) Frledrichs Karakter, von Buͤſching S. 287. 


*) Neues Staatenjournal, tes Heft, 1788. 
Seite 61. 
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de jeder ) militͤriſche Staat bald an der 


Abzehrung hinſterben; dann find dieſe Mils 


lionen ja nur geliehenes Geld, das mit Wu⸗ 


cherzinns wieder in des Königsbeutel zuruͤk— 


fließt. Wenn Friedrich alſo wegen dieſes 
Vorſchuſſes Lob verdient, ſo iſt es blos, 
weil er ſeine Pflicht that. 


Das 


„) Ob Preuſſen wirklich ſeiner Lage nach ein 
militaͤriſcher Staat ſeyn muͤſſe, das moͤch⸗ 
te den Berliner Autoren wohl etwas ſchwer 
werden zu erweiſen. i 

A. d. 4. 
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Das Juſtizweſen war unter Friedrichs Las 
ter noch auf ſehr ſchlechtem Fuß; wie es 
uͤberhaupt in einem Lande ſein muß, wo 
man die Praͤſidenten und Raͤthe mit dem 
ſpaniſchen Rohr herumprügelt. Friedrich 
ließ ſichs vorzuͤglich angelegen ſein, eine beſ— 
ſere Juſtizpflege einzuführen. 


Er zeichnete mit eben der Hand, mit der 
er Schlachten“) gewonnen hatte, den erſten 
Plan zu ihrer Verbeſſerung vor. Alle Rechts— 
haͤndel ſollten nun in einem Jahr durch drei 
Inſtanzen abgethan werden; die Prokurato— 
ren wurden abgeſchaft, und noch mehr an— 
dere wohlgemeinte Einrichtungen getroffen. 


Der König ſezte fein Vertrauen auf ſei— 
nen Juſtizminiſter Cocceji. Dieſer arbei— 
tete 


*) Sicher, erſter Theil. Seite 235. 
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tete mit Hilfe eines gewiffen Franzoſen, Ja⸗ 
riges, fuͤr Friedrichs deutſche Staaten das 
ſo genannte Corpus Juris Fridericanum aus. 


Berliner Autoren und Gottinger Journa— 
lißen #) erhoben dieſen Codex bis zu den 
Sternen; Herr Buͤſching aber geſteht es 
ganz offenherzig *), daß dieſes Juſtizwerk 
bei weitem nicht das unſterbliche Meiſterſtuͤk 
war, wofuͤr es Schmeichler und blos theo— 
retiſche Beurtheiler erklaͤrten: denn nach 
dem Ausſpruch dieſes groſſen Rechtsgelehr— 
ten ließ dieſes Landrecht Ungewißheit, Dun— 
kelheit und Zankmaterie in Menge uͤbrig. *) 


Die Prozeſſe waren nun freilich jaͤhrlich 
in groͤſſerer Menge abgethan; allein der 
Großkanzler Jariges bewirkte es nur durch 
den militaͤriſchenMachtſpruch “*), Warſch! 

n as 


*) Buͤſching. Seite 239. 
*) ebendaſelbſt. 

* ebendaſelbſt. 

k) ebendaſelbſt. 
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was fällt, das faͤllt!! — — und der Fal⸗ 
lenden waren nicht wenig. 


Nach Coccejis Tode wurden mit der 
Juſtizpflege groſſe Veraͤnderungen vorge⸗ 
nommen; fie ging aber immer noch einen 
kraͤnklichen Gang, bis ihr erſt in den leztern 
Lebensjahren des Königs der Großkanzler 
Carmer beſſer auf dis Beine half. Die 
Juſtizraͤthe bezogen ihren Gehalt aus einer 
Sportelkaſſe ), die nur die Prozeſſe ver⸗ 
theuerte, und waren jaͤmmerlich chien 7 
bezahlt. 


Dazu kam noch die despotiſche Art, mit 
der Friedrich feine Miniſter und Raͤthe be= 
handelte. 


) Buͤſching, Seite 240. 


% Herr Buͤſching findt es ſelbſt unumgaͤnglich 
nothwendig, daß Juſtizraͤthe gut bezahlt ſeyn; 
ſie entſchaͤdigen ſich ſonſt, an der Gerechtig⸗ 
keit, die fie handhaben ſollen. 

A. d. 3. 
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handelte. — Er pruͤgelte ſie zwar nicht mit 
dem ſpaniſchen Rohr herum; aber ſeine ei— 
genen Randreſolutionen waren oft info ſchar— 
fen, heftigen und ſpoͤttiſchen Worten abge— 
faßt ), daß fie manchen empfindlicher ſie— 
len, als wirkliche Pruͤgel. Am Ende ge— 
woͤhnten fie ſich daran, und troͤſteten einan— 
ander mit lachendem Geſicht. Einige ſchnit— 
ten auch die Randgloſſen weg **), damit ſie 
nicht auf die Nachwelt kamen. 


Friedrich 


*) Friebrichs Charakter von Büfching. S. 215. 
**) cbendaſelbſt. 


> 


Faledrich forderte von feinen ſchlecht bes 
zahlten Raͤthen die ftrengfte Gerechtigkeit *), 
und wenn er nur das Gegentheil vermu— 


thete, fo war er einem Orkan *) aͤhnlich. 


der Haͤuſer umſtuͤrzt, und uͤberall Schrecken 
und Angſt verbreitet. 


Es durfte nur ein boshafter Menſch oh— 
ne allen Grund irgend ein Juſtizkollegium 
a bei 


) Friedrichs Charakter von Buͤſching. S. 215. 
**) Dies find Herrn Buͤſchings eigene Worte: 
allein dieſes Gleichnis ſcheint mir nicht auf 
einen Koͤnig zu paſſen, den man den weiſen, 
den Einzigen, den Salomo aus Norden 
zu nennen pflegte. f 
A. d. 3. 
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bei dem König verklagen, fo gab es die em⸗ 


pfindlichſten Verweiſe ), und fo gar Kaſ⸗ 
ſation. ö 


Indeſſen blieb Friedrich ſelbſt, in ſeinen 
Rechtsſpruͤchen nicht immer der Billigkeit ges 
treu. Man weiß ja, wie uͤbereilt er in der 
Rechtsſache des Müllers Arnold zu Werke 
ging, und daß Friedrich Wilhelm der Men— 
ſchen freund in der Folge dieſes Unrecht 
gut zu machen ſuchte. 


Der 


*) Auf eine ſolche Anklage ſchrieb der Koͤnig — 
unter den Kabinetsbefehl — Ich werde den 
Zerren ihre Adminiſtration einmahl eras 
miniren laſſen, denn mir deucht, die Se— 
vatterſchaft gilt in dem Lande viel mehr 
als die Juſtiz. Ich habe den Menſchen, 
geſprocheu, er iſt nicht toll, aber 5 wer— 
den nicht mehr vor gerade angenommen 
werden, wer nicht gerade gehen wird, 
den werd ich auf die Finger klopfen. 
Sieh Buͤſching, Seite 243. 
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Der Kanzler suͤrſt wurde ohne alle foͤrm— 
liche Unterſuchung kaßirt. So erhielt auch 
der verdienſtvolle Baron von Bork, der an 
der Spitze des Kommerzweſens ſtand, un— 
vermuthet ſeinen Abſchied. Im Jahr 1785 
ſezte Friedrich zu Magdeburg den Kammer— 
praͤſidenten ab, der ein verdienſtvoller Greis 
war, und Familie hatte, und gab dieſe Stel- 
le einem unwiſſenden Menſchen *), einem 
Baſtard vom General puttłummer. 

* * 


Friedrichs Geſchichtſchreiber liefern uns 
noch mehrere Beiſpiele. Ich will nur ein 
paar ausheben.) 


Ein gemeiner Soldat vom Leibbataillon 
lebte mit dem Koͤnig auf ſo vertrautem Fuß, 
daß er die Erlaubnis hatte, unangemeldet 
auf ſein Zimmer zu kommen. Er nuͤzte 
dieſe Freiheit, um von dem König oͤfters 

Geld 


*) Vie de Fréd. Tom. IV. pag. 125. 


r) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 328. 
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Geld zu begehren, das er dann im Wirths— 
haus vertrank. Zu Zeiten ſchlug ihm Fried— 
rich ſein Begehren unter dem Vorwand ab, 
daß er kein Geld habe. Darauf antwortete 
der Soldat! Fris “), ſchau einmal in dei: 
nen ledernen Beutel, du wirſt wohl noch 
ein paar Dukaten darin finden. Dieſer 
Soldat hatte nun, als er einſt Wache ſtand, mit 
ſeinem Offizier einen Streit, und hielt die— 
ſem das Bajonet entgegen, als wollte er ihn 
damit durchſtoſſen. Der Offizier laͤßt ihn 
feſtſetzen. Die Sache koͤmmt vor den Kö— 
nig. Er befiehlt, daß man ihm den Prozeß 
mache. Der Kriegsrath verurtheilt ihn zum 

Tod, und der König unterſchreibt das Ur- 

theil, ohne ein Wort zu jagen. Jedermann 

glaubte, er würde Gnad erhalten; dieſer Un— 
gluͤkliche 
/ 

*) So oft Friedrich durch die Stadt ritt, 
hatte er einen Schwarm muthwilliger Jungen 
um ſich her, die tolles Zeug trieben. Ei⸗ 
nige warfen ihre Hüte in die Luft, andere 
nekten ſein Pferd, und ſchrieen: guten Tag 
Friz! Vie de Fred. Tom. IV. pag. 334. 
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gluͤkliche ſelbſt glaubte es fo feſt, daß er ſich 
nicht zum Tod bereiten wollte, und bis am 


lezten Augenblik der Meinung war, man 
wolle ihn nur durch die Furcht ſtrafen. Er 


betrog ſich, und wurde dee — 


Ein gewiſſer Hauptmann S erſtach eis 


nen andern Offizier im Duell ). Er wur- 
de eingezogen, und der König konnte nicht 
umhin, ihm den Prozeß machen zu laſſen. 
Nach den Geſetzen war er verloren. Fried— 
rich liebte den Hauptmann, und dachte auf 


— 


Mittel ihn zu retten. Er ließ feinen Wunſch 


heimlich den Freunden dieſes Offiziers ſtek— 
ken. — Um die Sache zu erleichtern, ſagte 


er zum Hauptmann, der am ſelben Tag die 
Wache hatte: Hört! wenn ihr mir dieſe 


Nacht den S— entweichen laßt, fo kommt 


ihr mir bei meinem Wort auf vier und 


zwanzig Stunden in Arreſt. 


* 


Der 


— : 


*) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 307. 
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Der Kapitaͤn verſtand den Wink. Wie 
+8 Mitternacht war, hieß er feinen Gefan— 
genen friſche Luft ſchoͤpfen. Einige Freunde 
von dieſem ſtanden bereits mit einer Poſt— 
ſchaͤſe in der Nähe, und entfuͤhrten ihn. Am 
andern Morgen zeigte der Kapitaͤn dem Koͤ— 
nig dieſe Entweichung an. Friedrich ſtellte 
ſich darüber ſehr entzüfter, und ſchikte den Ka— 
pitän auf 24 Stunden in Arreſt — — — 


Sowohl der Soldat als der Hauptmann 
hatten wider das Militaͤrgeſez geſuͤndiget, und 
doch mußte der Liebling des Koͤnigs ſterben, 
und dem Kapitaͤn half Friedrich ſelbſt zur 
Flucht — 


=) Ein gewiſſer Inde Wolf, ein Seiden— 
fabrikant, konnte ſeine Fabrike, die er ganz 

| auf eigene Koften errichtet hatte, ohne Lanz 
desfuͤrſtliche Unterſtuͤtzung nicht weiter fortſe— 
zen; er verkaufte daher feine Seidenſtoffe 
mit 


— 


| ) Vie de Frederic Tom. IV. pag. 309. 
2. Friedr. ztes B. 5 
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um niedrigen Preis, und dankte die Arbeiter 
ab. Dieſe liefen zum Koͤnig, und klagten 
daß ſie keine Arbeit haͤtten. Friedrich befahl 
dem Juden, alſogleich dieſen Leuten Arbeit 
zu geben, widrigenfalls er fein Vermögen 
einziehen, und ihn dann aus ſeinen Staaten 
fortjagen würde. Der arme Wolf war ge— 
zwungen, ſeine Fabrike mit Verluſt fortzu— 
fuͤhren. 


) Ein Liebling des Königs (man ſagt es 
wire Guintus Icilius “) geweſen) hatte 
viel 


*) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 3 20. 

*) Dieſer Mann hieß eigentlich Suiſchardt, 
wurde aber von Friedrich in den roͤmiſchen 
Quintus Icilius uͤberſezt. Er hatte in feis 


ner Jugend die Theologie ſtudiert, und ſehr 


oft geprediget; war aber dem Koͤnig zu ges 
fallen kein Bekenner der chriſtlichen Religion, 
die er ehedem geprediget hatte. Der Koͤnig 


gab ihm wenig Geld, und behandelte ihn oft 


über Tafel in ſehr harten Ausdrücken. b 
Buͤſching Seite 76. 
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viel Schulden gemacht, und wußte nicht, wie 


er ſie bezahlen ſollte. Endlich fiel ihm ein 


Mittel bei — — Euer Majeſtaͤt koͤnnen 
mein Gluͤk machen, ſagte er eines Tags 


zum Koͤnig, ohne daß es Sie einen Seller 


koſte — Serzlich gerne, verſezte der Koͤ— 
nig, aber wie? — — Luer Majeſtaͤt muͤſ⸗ 
fen die Güte haben, dem Juden Ephraim 
zu befehlen, daß er mir feine Tochter zur 
Frau gebe — — Seid ihr ein Narr! ihr 
wollt eine Juͤdin heurathen? — — Sire! 


ich habe fo eine Liebe zu dieſem Maͤd⸗ 
chen und feinen Luisdors gefaßt, daß ich 


nicht ruhig bin, bis ich ſie erhalte — — 


Friedrich merkte nun die Abſicht ſeines Lieb— 
lings, und fertigte den Befehl aus. Dieſer 


{ degiebt ſich zum Juden, zeigt den koͤniglichen 
Befehl vor, und verlangt die Tochter auf der 
Stelle zu heurathen. Der alte, erſchrokene 


Fphraim ſtellt ihm die Schwierigkeit wegen 
es Religionsunterſchieds vor, und daß es ihm 


unmoglich wäre, feine Tochter einem Chri— 


den zu geben — — Es war alles umſonſt 
— man will die Tochter. Endlich ruͤkte der 


bebräer mit Vergleichsvorſchlägen heraus. 


52 Er 
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— — Er bietet ro, ooo Thaler — Man hört 
nicht, man will nur das Mädchen — — 
Dann 20,000 — Man bleibt unerbittlich — 
Fuͤr 20,000 Thaler dem Gluͤk entſagen, die 
Jungfer Ephraim zu beſitzen, das waͤr nicht 
moͤglich — — Endlich bietet der Alte 30,000, 
das war gerade die Summe, die der Schelm 
brauchte — Nun ward die Sache in Ueber— 
legung genommen, und auf vieles Bitten 
entſagte man endlich der ſchoͤnen Iſraelitin. 
Das Geld wurde ausgezahlt, und der Koͤ— 
nig lachte *) mit feinem 1 uͤber dieſe 
luſtige Begebenheit. 

Man ſieht aus dieſen wenigen Zügen, 
daß Friedrichs Gerechtigkeitsliebe oft die 
Tochter feiner Launen, feiner Ab- und Zu: 
neigung war. — 


Der franzoͤſiſche Autor, von dem ich dleſe 
Anekdote habe, glaubt, daß M. Suibert 
wohl daran that, fie nicht in die Lobſchrift 
auf den König zu ſetzen, weil fie vielleicht von 
der Gerechtigkeitsliebe des deutſchen Salos 
mo nicht die beſten Begeiffe gabe. 

A. 5. 
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u Jahr 1747 wurde die Allianz mit 
Schweden geſchloſſen. Man ſuchte Rußland 
mit in den Bund zu ziehen; allein dieſe 
Macht hatte bereits ein Buͤndnis mit Oeſter— 
reich eingegangen. 


Man machte in Berlin finſtere Geſichter 
darüber. Beide Höfe zerwarfen ſich, und 
beriefen ihre Geſandten zuruͤk. 

* 


Eigentlich hatte es Friedrich mit der ruſ— 
ſiſchen Kaiſerin durch einige ſpoͤttiſche Re— 
den *) verdorben, die er uͤber Tafel von ihr 
fuͤhrte, und die ihr dann wieder zu Ohren 
kamen — Ye 


Die 


) Herr Fiſcher ſagt, daß es witzige Anmerkun⸗ 
gen im Geſchmak des Juvenals waren. S. 161. 
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Friedrich war von Natur zum Spott 
aufgelegt. Wenn er bei Tafel ſaß, erzaͤhlte 
er Hiftörchen und Anekdoten von Kaiſern, 
Koͤnigen, Fuͤrſten und Privatperſonen — 
dieſe wurden wiederholt, ſo oft ein neuer 
Gaſt bei Tiſch ) war. 


Je laͤnger er an Tafel ſaß, und je mehr 
der Wein in den Kopf ſtieg, je weniger zu— 
ruͤkthaltend war er“). Seine beßten Freun— 

de 


) Friedr. Karakt. von Buͤſching, S. 21. 

9) Friedrich beſaß in Anſehung feines Koͤrpe rs 
eine aͤuſſerſte Schamhaftigkeit. Er vermi ed 
ſelbſt vor ſeinen Dienern die Entbloͤſſung ſei⸗ 
nes Koͤrpers, und was in Kliſtirfaͤllen nicht 
verhindert werden konnte, war ihm unange⸗ 
nehm. — Nicht einmal auf den Abtritt durf—⸗ 
ten ihm feine Leute nachgehen. um fe un⸗ 
erwarteter waren ſeine aͤuſſerſt freien Aus⸗ 
druͤcke, deren er ſich bei Tiſch bediente, be: 
ſonders wenn die Tafel lang waͤhrte. Er ge 
brauchte keine Ehrbarkeit, ſondern nannte 
alles gerade bei den natuͤrli chſten Namen. 

Buͤſching, Seite 30. 
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de mußten die Zielſcheibe feines beißenden 
Wizes abgeben. 

Voltaͤr ſagt ), daß es nicht. möglich 
war, bei dem Koͤnig auszuhalten. Man 
weiß wohl, ſagt er, daß man bei Koͤnigen 
etwas dulden muͤſſe, aber Friedrich miß— 
brauchte etwas zu ſehr ſeinen Vorrang. Die 
Geſellſchaft hat ihre Geſetze, wenn ſie nicht 
eine Geſellſchaft von Löwen und Tiegern 
ſein will. Friedrich ſuͤndigte immer wider 
das Geſez: Niemanden etwas Unangeneh— 
mes zu ſagen. So fragte er oͤfters ſeinen 
Kammerherrn Pölniz, ob er nicht gern feine 
Religion zum viertenmal veraͤndern wollte? 
und bot ihm 100 Dukaten fuͤr ſeine Umſatt— 
lung an — Bald ſagte er zu ihm: ach mein 
Gott, lieber Poͤlniz, ich habe den Namen 
desjenigen pergeffen, den er in Haag bes 
ſtohlen hat, da er ihm ſchlechtes Geld **) 
für gutes verkaufte. 

ei 
*) Geheime Nachrichten. Seite 102 
) Wahrſcheinlich hatte Friedrich um hie Zeit 
noch nicht ſelbſt ſchlechtes Geld geſchlagen. 
A. d. 3. 
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Einsmals war bei Tiſch die Rede von den 
Anfuͤhrern der leichten Truppen. Der Kö— 
nig ſagte, daß ſie im lezten Krieg durch bloſſe 
Straſſenrzuber *) angefuͤhrt wurden. Muin⸗ 
tus Icilius, ſezte er hinzu, (es war der 
Franzos Guichard, den er zum Oberſten 
machte, und in einen Römer umtaufte) muß⸗ 
te alle moͤgliche Moͤhe anwenden, ſich 
nach dem Arieg das Rauben abzugewoͤh⸗ 
nen. Wenn er neben mir iſt, geb ich 
immer auf meine Tabatiere und meine 
Geldboͤrſe acht, aus Furcht, er moͤchte ſie 
mir wegſchnappen — Quintus Icilius nahm 
den Spaß uͤbel auf. Wenn ich geſtohlen 
und geraubt habe, ſagte er zum Koͤnig, ſo 
it es nur auf Euer Majeſtaͤt Befehl ges 
ſchehen, und Sie haben immer den groͤß⸗ 
ten Theil von dem Raub gehabt. 


Dem 


) Vie de Fred, Tom. IV. pag. 361. 
' . 
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Dem armen d' Argens ) wurde eben 
fo begegnet, doch blieben dieſe Opferthiere ) 
da ſie ſonſt nichts zu leben hatten, an Fried⸗ 
richs Hofe. 


Der freimuͤthige Herr Buͤſching bekennt 
felbft ***), daß die Gelehrten bei der perſoͤn— 
lichen Bekanntſchaft mit dem König ſelten 
etwas gewannen; denn er wußte an ihnen 
immer mehr zu tadeln als zu loben. Betraf 
es nicht ihre Gelehrſamkeit und Buͤcher, ſo 
ging es auf ihre ) Perſon. 

i Es 


) Nach Herrn Buͤſching beſaß d'Argens gute 
Kenntniſſe der griechiſchen Sprache und Phi: 
loſophie; ſchrieb munter und witzig; ging weit 
im Zweifel, und hatte keinen feſten Gemuͤths⸗ 
karakter. 

) Geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Leben, 
Seite 103. 

) Ueber Friedrichs Karakter S. 43. 
et) Unter andern begegnete er dem Abbe Sa: 
ſtiani, den er der italiaͤniſchen Literatur we⸗ 
gen 
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Es war dem König, ſagt er *) zur Na— 
tur geworden, faſt an allen Dingen und Per— 
ſonen etwas laͤcherlich zu machen, und nie 
glaͤnzte ſein Wiz mehr als in ſolchen Faͤllen. 
Er ließ ihm auch um ſo mehr den Zuͤgel, 
weil er glaubte, daß einem Koͤnig ſeiner Art 
dies erlaubt ſei. — 


ER 
* 


Graf Mirabeau möchte alſo doch Recht 
haben, wenn er ſagt, daß Friedrich bei ſo 


einem Charakter nie die Liebe der Men- 


ſchen gewann. 1 


Das 


gen bei ſich hatte, ſehr, hart — oft ſagte er 
zu ihm: Er ſtelle den Infamen vor, der 
auf den ſieben Bergen ſizt. Vous etes mon 
plastron, dest sur vous, qui je decoche 
tout mon venin, 


Buͤſching S. 77. 
— Ebendaſelbſt. 


a 


Das Jahr 1748 machte am 18 Oktober 
durch den Aachner Frieden dem Kriege zwi— 
ſchen Oeſterreich und Frankreich und den mit— 
verbundenen Maͤchten ein Ende. 


Bei dieſem Friedensſchluß wurde dem Ko— 
nig von den friedſchlieſſenden Partheien 
Schleſien ſammt Glaz garantirt. 


Es fiel ihm dadurch ein groſſer Stein 
vom Herzen — — 


Der rußiſche Hof ſezte indeſſen ſeine 
Kriegszuruͤſtungen fort. Es entſtanden zwo 
Gegenpartheien. Geſterreich, Rußland und 
Britanien von der einen Seite, Frankreich, 
Schweden und Preuſſen von der andern. 


Die 


Die rußiſchen Truppen waren bereits bis 
in den fraͤnkiſchen Kreis gegen die Franzo⸗ 
ſen vorgeruͤkt; ſie zogen ſich aber nach er— 
folgtem Frieden wieder zuruͤk, und nahmen 

ihre Winterquartiere in Boͤhmen und Mäh⸗ 
ren. g 


5 
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Die Anfuͤhrer hatten den Befehl, im Vor⸗ * 


bezug laͤngſt der preußiſchen Graͤnze die 


RR 


firengfie Mannszucht zu halten. Das Feuer ER 


giimmte zwar unter der Aſche, aber man 


fand noch nicht für gut, es ausbrechen zu 


laſſen. 

In dieſem Jahr hob Friedrich ſaͤmmtli— 
che Landesjuſtizkollegien auf, wodurch ſo viel 
würdige Hof- und Kammergerichtsraͤthe ihr 
Prod verloren, und mit ihrer Familie in 
groſſes Elend *) geriethen. 


Cocceji 


*) neber Friedrichs Charakter von Buͤſching, 
Seite 239. 
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Cocceji hatte fie dem König als untaug⸗ 
liche oder eigenſinnige Leute beſchrieben, und 
Friedrich der Einzige, der Groſſe, der 
Weiſe, der Landesvater, machte ohne wei— 
tere Unterſuchung '), im blinden Vertrauen 

auf ſeinen Großkanzler mit einem Federſtrich 
72 eine Anzahl guter Unterthanen zu Bettlern. 
na Bu 


u 


Friedrich 


Here Fiſche ſagt, daß unter den aufgeho⸗ 
benen Raͤthen auch der wuͤrdige Nuͤßler wan, 
der deswegen dem Großkauzler die Meinung 
derb ſagte. Cocceji fand aber nicht für gut, 
ſich zu rechtfertigen, ungeachtet die alte Kor 
nigin und der Kabineteminiſter podewils es 
ihm ſehr nahe legten. S. 263. 
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5 
Friedrich macht dadurch in der Geſchichte 
Epoche, daß er die Mode einfuͤhrte, groͤſſere 
Heere *) im Frieden zu erhalten, als man 
vormals im Feld erſcheinen ließ; allein eben 
dieſe Mode reizte die Eiferſucht der uͤbrigen 
Maͤchte. 


Man muthete ihm Vergroͤſſerungsabſich— 
ten zu, und bemuͤhte ſich daher, dem anwach— 
ſenden Strom bei Seiten einen Damm zu 
ſetzen. 


Rußland ruͤſtete ſich mehr als je. Es 
vermehrte ſeine Truppen in Liefland, und 
ſchikte 


*) Fiſcher erſter Theil Seite 268. Eigentlich 
war Ludwig XIV. der Stifter ſtehender Armeen. 
A. d. Z. 
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ſchikte ganze Züge ſchweres Geſchuͤtze dahin. 
In Finnland traf man gegen die Graͤnzen von 
Schweden die naͤmlichen Anftalten, 


König Friedrich erklaͤrte zwar oͤffentlich, 
daß er keine gefaͤhrlichen Abſichten gegen die 
rußiſche Kaiſerin hegte, noch eine Regie⸗ 
rungsveraͤnderung in Schweden vorzuneh⸗ 
men ſuchte: er ſchrieb ſogar an den Koͤnig 
von England, und bat ihn, das in der Aſche 
glimmende Feuer zu erſticken; aber man 
kehrte ſich in Rußland wenig an dieſe Ver— 
ſicherungen, und Friedrich fühlte nun zu ſei— 
nem Schaden *), daß Kaiſerinnen nicht fo 
ungeahndet uͤber ſich ſpotten laſſen, als ein 
D' Argens, ein Maupertuis, oder ein Kam: 
merherr Polniz, — — 


Der 


— — ——ö— 


*) Les plaisanteries de Frederic sur cette prin- 
cCesse lui colitérent fort cher, et il sentit 
trop tard, que le mal qu'on dit d'autrui 
ne produit, que du mal. 
Vie de Freder, Tom. I. p. 331. 
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Es iſt natuͤrlich, daß Oeſterreich bei dem 
groſſen Kriegsſpiel, das uͤber kurz in Europa 
aufgefuͤhrt werden ſollte, nicht Willens war, 
einen Zuſchauer abzugeben. 


Dieſe Macht konnte, wie Herr Fiſcher 
ſagt, den Verluſt von Schleſien nicht vers 
ſchmerzen, das zu ihrem groſſen Verdruß 
dem Könige jezt 8 Millionen einbrachte ), 
da es vormal nur 2 Millionen abwarf. Das 
war freilich ein ſehr groſſer Abſtand; nur 
haͤtte man auch die Schleſier im Vertrauen 
befragen ſollen, ob fie ſich auf dieſe wieder: 
holte ſtarke preußiſche Aderlaͤſſe ſo wohl be— 
fanden, als auf die eee gelind⸗ 
abfuͤhrende Mittel? 


Geſterreich ruͤſtete ſich alſo nach dem 
Beiſpiel ſeiner Nachbarn. Man verbeſſerte 


die Kriegsverfaſſung, errichtete neue Regi— 
menter, 


*) Fiſcher erſter Theil, Seite 262. 
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menter, uͤbte die Truppen, und führte die 
Grundſaͤze der preußiſchen ) Taktik ein ). 


Im 


*) Vie de Fred. Tom. 1. p. 147. 


**) Vielleicht finden unſere Nachkoͤmmlinge an 
dieſer preußtſchen Taktik manches zu aͤndern, 
Vielleicht glauben ſie, daß durch dieſelbe der 
perſoͤnliche Muth des Soldaten erſtikt werde, 
vielleicht erfahren ſie es ſogar, daß dieſe preuf⸗ 
ſiſche Taktik mit einer taktikloſen, aber muth⸗ 
vollen, von Patriotismus und Freiheitsgefuͤh! 
entflammten Truppe es nicht aufnehmen koͤnne— 


— — — 


A. d 


L. Friedr. ztes B. 5 
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Ia Jahr 1750 fiengen in Deutſchland die 
Unterhandlungen wegen der Wahl eines roͤ— 
miſchen Koͤnigs an. Mainz, Trier, Bayern 
und Hannover, waren bereits über dieſe Wahl 
einig. Es war darum zu thun, auch die 
Stimmen von Sachſen, Boͤln und Braͤn⸗ 
denburg zu gewinnen. | 


Der kaiſerliche Hof ließ durch ſeinen Ge— 
fandten dem König fein Vorhaben eroͤffnen, 
und verſprach ſichs von feiner Freundſchaͤft, 
daß er durch ſeine Stimme dieſe Wahl er⸗ 
leichtern würde, « 


Es mag nun vielleicht den König ver⸗ 
droſſen haben, daß man erſt dann bei ihm 
anklopfte, als man bereits die meiſten uͤbri— 


gen Stimmen hatte: vielleicht traͤumte er 


ſich ſelbſt eine ſchmeichelhafte Ausſicht zur 
Kaiſer⸗ 
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Kaiſerkrone, genug, er wollte von keiner 
Koͤnigswahl wiſſen. 


Er ‚erklärte in den hoͤflichſten “) Ausdruͤ⸗ 
ken: daß man ſich bei der Bluͤthe des 
Alters und der vollkommenen Geſundheit 
des Naiſers, und vorzüglich bei der gez 
genwaͤrtigen Ruhe in Deutſchland und Eu⸗ 
ropa, mit der Wahl nicht zu uͤbereilen, 

und 


1 


*) Friedrichs Höflichkeit erſtkekte ſich nur auf 
Ausländer, und auf Leute, von denen er eis 
nigen Dienſt erwartete, oder die er ſonſt zu 
ſchouen Urfach hatte. Im Allgemeinen machte 
er die andern gern laͤcherlich; er ließ fie ſei⸗ 
nen Vorrang fühlen, und ſagte Leuten, die 
es gar nicht verdienten’, die bitterſten Din; 
ge. Voltaͤre ſchilderte, als er ſich einſt zu 
Potsdam auf einen Marmortiſch lehnte, den 
Koͤnig durch zwei Worte: Le Roi ressemble 
1 cette table: dur et pol i. (Der König 
0 gleicht dieſem Marmortiſch: Zart und 
geſchliffen.) Siehe Vie de Fred. Tom. I. 
pag. 210. . ? 
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und die Großjaͤhrig kein des Ershersogs 
abzuwarten hatte. 


Allein Hannover „ Mainz und Bayern 
antworteten, daß gerade die Zeit, wo Eu⸗ 
ropa im Frieden lebte, die ſchiklichſte zur 
Wahl eines roͤmiſchen Königs wäre, daß 
die Geſundheit des Kaiſers nicht beſorgen 
ließ, daß er etwan vor der Großjaͤhrig⸗ 
keit des roͤmiſchen Roͤnigs ſterben möchte, 
und daß es in jedem Fall beſſer ſei, einen 
minderjährigen 1 als gar keinen 
zu haben. 


Es wurden uͤber dieſen Gegenſtand eine 
Menge Schriften gewechſelt. Im Grund 
diente der Eigenſinn des Koͤnigs bloß dazu, 
die Gemuͤther zu verbittern, und den Wiener— 
hof noch mehr wider ſich aufzubringen. 


N Friedrich 


* 


N 
„ 
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Friedrich gab ſich bisher vergebliche Muͤhe, 
Voltaren an feinen Hof zu ziehen. Er be— 
durfte eines Mannes, der ſeine Verſe aus— 
beſſerte, und im Fall der Noth, ein elegantes 
Mauifeſt *) verfertigte. 

Voltaͤre hingegen beſorgte mit Recht) 
an dieſem Hof ſeine Freiheit zu verlie— 
ren, und ſchlug anfaͤnglich die Einladung un⸗ 
ter dem Vorwand des rauhen Klima ab. 


Friedrich ſchikte ihm zwei Melonen, die 


in den Gaͤrten zu Potsdam gewachſen wa— 
ren **), um ihm zu zeigen, daß bei ihm ein 
milder Himmelsſtrich ſei, weil in koͤniglichen 
Gaͤrten Melonen wachen, 


Voltoͤr nahm nun die Unbeſtaͤndigkeit der 
Könige 


*) Man ſehe das erſte Baͤndchen S. 93. 
) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 38. 
* Ebendaſelbſt. 


Re * 


. 4: 


uf 3 
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Koͤnigs⸗ zum Dekmantel. Friedrich ſchrieb 
ihm einen ſehr ſchoͤnen Brief, um ihn auch 
über bieten Punkt zu beruhigen. 

Immer wehr in die Enge getrieben, ſchuͤz⸗ 
te Voltaͤr endlich die Reiſekoſten vor. Fried— 
rich ließ ihm ooo Livres auszahlen; noch 
wankte unſer Poet, bis ihn endlich ein Zu: 
fall, der feine Eigenliebe beleidigte, zum 
Entſchluß brachte. 


D' Arnaud hatte dem König eine Epiſtel 
geſchikt, auf die Friedrich in einigen Verſen 
antwortete, wor en er ſagte, daß Voltaͤr im 
Niedergang, D' Arnaud aber im Aufgang 
ſei. 


Dieſer Brief kam Voltaren in die Hande, 
als er noch zu Bette lag. Was? ſchrie er, 
und ſprang im Hemd aus dem Bett, D' Ar⸗ 
naud im Aufgang! Voltire im Vieder⸗, 
gang! — — Friedrich mag fein Kegie⸗ 

rungs⸗ 


— 


*) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 38. 


* 
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rungsgefchäft verſtehen: aber er foll es 
leiben laſſen, mich zu beurtheilen ). 


Ich werde reiſen, ja ich werde reiſen, 
und werd' es dieſem Zönig zeigen, daß 
ich noch nicht untergehe — 


Er reiſete auch kurze Zeit darauf ab, und 
kam 1750 im Juni nach Berlin. 


Vente wurde an Friedrichs Hofs auf das 
freundſchaftlichſte aufgenommen. Er wohnte 
in den Zimmern des Marſchalls von Sachſen, 
hatte die koͤnigliche Bedienten zu ſeinem Be— 
fehl, bekam einen vergoldten Kammerſchluͤſ— 
ſel an die Roktaſche, und den Verdienſtorden 
um den Hals. 

Seine 


*) Vie de Frederic. Tom. IV. p. 39. 
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Seine ganze Beſchaͤftigung war, die 
koͤniglichen Verſe auszubeſſern; dafür erhielt 
er fuͤr ſich und ſeine Nichte jaͤhrlich 5000 
Thaler. 


Volta bekennet ſelbſt *), daß er nichts 
angenehmers als dieſen Stand kannte, und 
doch ſuchte er ſchon nach einem Jahr dieſes 
Götterleben los zu werden, ’ 


Spötter thun felten lange gut bei einanz 
der; beſonders wenn beide Poeten ſind. 


Friedlich verglich ſeinen Gaſt mit einer 
Pomeranze ), die man wegwirft, wenn man 
den Saft ausgedrukt hat; Voltaͤre hingegen 
ſagte bei einer Gelegenheit, als ihm Fried— 
rich eben Verſe zum ausfeilen jeiten, daß 
er des Zoͤnigs ſchmuzige Waͤſche) wa⸗ 
ſchen muͤſſe. 

Beide 

4 

) Siche geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Le⸗ 

ben Seite 90. 1 & 

*) Ebendaſelbſt. Seite 94. f 9 0 

et) Voila le Roi, qui m'envoye son linge sale 
à blanchir, Vie de Fred. Tom, IV. p. 202. 
Es 
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Beide Theile erfuhren die wechfelfeitige 
Spoͤtterei. Voltaͤre wollte durchaus keine 
Pomeranze ſein, die man wegwirft, wann 
der Saft ausgedrukt it, den König aber 
verdroß es, daß Voltaͤre ſeine Verſe mit 
einer ſchmuzigen welche" 5 verglich, d 

doch 


Es war der General Manſtein, dem Voltaͤr 
dies ſagte, und der dann nicht ermangelte, 
dieſe Spoͤtterey dem Koͤnig zu hinterbringen. 


N Das Gleichnis paßt fo übel nicht. Es war 
wirklich waͤſcher arbeit, die Verſe eines Ku: 
nigs zu rein ren, der keine franzöfifche Zerle 
ohne orthograrhiſche Fehler ſchreiben konnte, 
und doch franzoͤſiſche Verſe machen wollte — 
Herr Buͤſching, der S. 32 ſelbſt einen fehler: 
pollen Brief von des Königs eigener Hand at 

fuͤhrt, ſucht unſern gekroͤnten Poeten dadurch 

iu entſchuldigen, daß die meiſten Koͤnige 

ſchlecht orthographiſch ſchrieben; allein es iſt, 
„mit Heren Buͤſchings Erlaubnis, hier ein groſ⸗ 
ſer Unterſchied, denn die übrigen Koͤuige hat⸗ 
ten nicht die Raſerei, franzoͤſiſche Verſe zu 
machen. Wenn man den von Hrn. Büſching 
5 ange: 
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doch in feiner Einbildung Voltaͤr, was deu 
innerlichen Werth betraf, in Proſa und Poeſie 
weit unter ihm ſtand. 

| Dazu 


angeführten Originalbrief des Koͤnigs ließt, 


dieſen “) Brief nicht geſchrieben, oder die 
ſchoͤnen Verſe nicht gemacht babe, die nach 


der Hand von ihm erſchienen. FREUT e 


Es iſt überhaupt ſchwer, uͤber Friedrichs 


ſo ſollte man glauben, daß Friedrich entweder 


—— 


poetiſche und proſaiſche Werke zu urthei⸗ 


len, fast unſer ſranzoͤſiſche Biograph S. 102 


ater Theil. Voltaͤr ruͤhnt ſich, daß er fie 


erbeffert habe; andere pralen nach fei,. 


nem Tode, daß ſie ihm die Materialien zu 
feiner Geſchichte geliefert haͤtten; wenn 


man ibm aber Stoff und Stil nimmt, 
was bleibt dem König übrig? ” 


2) Tai Lu cet, Essdi de tradue- 
tion de Taceite que vous menvoyes 
eontye le quel ii ayra rien a dire, 
mais c'est la Descriptiou des mocur des 
germains, ce nest pas ce quil ki a de 
Difficile de traduire, mais son sti n- 

j tengieux. 
« 


4 


„ ce, 


Dazu kam noch Voltaͤrs bekannte Fehde 
N — > 
mit dem Praͤſidenten der Akademie. 
Maus 


tencieux, et energique, dont il trace en 
peu de mots les caractéres et les vices des 
Empereurs romains, que les traducteurs 
‚s’essayent sur la Vie de Tibere d'un clode 
ce stile laconique et pitoresque en meme, 
tems ou ay moien de deux mots il espri- 
me tant d chosses est ce qui merite IImi- 
tation de nos auteurs. Peu de parolles et 
beaucoup de sens. Voila ce que nos Ecri- 
vains doivent se prescrire comme la Kezle 
' Inviolable de leurs productions, 
Tot Verbas tot fpendera 
Je vous demande pardon de ce quemon 
ana > a la hardiesse de citér du latin 
a votre sapiance, mais c'est une presom- 
tion que j espere vous pardonerai. 
Frederic. 


Bi." 155 dieſem Brief erſieht man (auſſer den 

* fra zoͤſiſchen und lateiniſchen S Sprachf ſchnitzern) 
daß Friedrich auch ein ſchlechter Kunftrichter 
Werke des Geſchmackes war; denn gerade 
) dieſer 
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Maupertuis ſchrieb ein ſehr laͤcherliches 
Buch. Voltaͤr glaubte, daß man über ein 
laͤcherliches Buch lachen duͤrfe, und lachte, 
und ſpotkete, und ſchrieb alſo dawider. 


Friedrich ſelbſt fand das Werk feines 
Akademiepraͤſidenten, laͤcherlich und unſinnig, 
und machte ſich in einer Schrift, uͤber das 
Loch zum Mittelpunkt der Erde, uͤber die 
lateiniſche Stadt, die Harzkur und mehr an— 
dere Albernheiten dieſes Buches, luſtig. 

Er wollte aber nicht, daß andere daruͤber 
ſchrjeben und ſich luſtigmachten. Sein Wahl— 
1 war ) keinen Lermen, wenn ich 

ihn 


dieſer ſentenzmaͤſige maleriſche Stil wird dem 
Tacitus von allen Kennern als ein Fehler vor- 


8 A. d. 30 
) Geheime Nachrichten Seite 9. 
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ihn nicht mache: Friedrich ließ alſo en 
eigenes Werk ausgenommen) alles verbren— 
nen, was über dieſen Gegenjtand geſchrie⸗ 
ben wurde. 


Voltoaͤrs Schrift warf der König eig enhaͤn— 
dig in den Kamin. Dieſer fagre, daß ihm 
die Ehre verbrannt zu werdens nun zum zwei⸗ 
tenmal widerfuͤhre: in Paris, durch den en— 
ker, und in Berlin, durch die Haͤnde des 
Zönigs. 


Indeſſen benahm ihm dieſes Auto da fe 
die Luſt, laͤnger an einem Hof zu leben, wo 
ſeine Freimuͤthigkeit einem Koͤnig misfallen 
mußte, der unumſchraͤnkter herrſchte, als der 
Großtuͤrk ), und der nur allein das Recht 
zu haben glaubte, über andere zu ſpotten und 
alles lächerlich zu machen. Er befahl ſeinein 
Bedienten, ſo wie er aus dem Zimmer des 
5 trat, ihm den Perdienſtorden und 

den 


N Geheime Nachrichten zu Boltärs Leben S. zor, 
- in 2. x 


. 
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den Kammerſchluͤſſel abzunehmen; ) be 
freiet mich, fagte er, von dieſen ſchimpfti⸗ 
chen Merkmalen der Sklaverei. Er hieng 
darauf beide an den Zimmerſchluͤſſel **) des 
Koͤnigs, und ging von Potsdam nach Berlin, 
indem er die ſchoͤuen Geiſter verwünſchte, 
die das Reich der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
ſo beherrſchen wollen, wie ein **) Kegi⸗ 
ment. 


Friedrich ſchikte den Abbe Prades nach Ber⸗ 
lin, um Voltaͤren im Namen des Königs an: 
zudeuten, daß er auf der Stelle dem Maus 
a pertuis 


*) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 48. 4 
25.48 0 
) Ebendaſelbſt. „„ 


*#*) En maudissant les beaux esprits, qui veu- 


0 lent gouverner l’empire des beaux 0. ’ 
comme un regiment. Vie de Ered. Eva N 

" e 
Pag. 44. * J ö 4 


* 


i m Vie de Fredr. Tom. IV. pag. 48. Zu deutſch 


de. a 
121 


pertuis *) ſchriftliche Abbitte thue, und daß er, 
der Abbe, den Auftrag habe, dem Koͤnig eine 
beſtimmte Antwort zu überbringen. H 
aille se faire F...) war Voltaͤrs Antwort. 


Wie! rief der erſchrockene Abbe, dieſe 
Antwort ſoll ich dem Koͤnig bringen! Ja, 
ſagte Voltaͤr, und Sie koͤnnen noch hinzu 
fesen, daß ich Sie ebenfalls mit ihm faire 
F. ., ſchite. 

i Bits 


03 


*) Herr Buͤſching nennt diefen Maupertuis 


einen feichten aber eben deswegen hochmüͤthi— 
gen Gelehrten; von Voltaͤren aber ſagt er: 
daß er ein Mann von unerſchoͤpflichem Witz, 
ein guter Dichter nach franzoͤſiſcher Art, ein 
ſchoͤner Stiliſt, ein theoretiſcher und prakti— 
ſcher Komediant, ein ſeichter Geſchichtkenner 
und Philoſoph, ein groſſer Spoͤtter und ein 
e Mann war. S. 75. 


ungefahr: er fol zum Senfer gehen; denn 
unſre deutſche Sprache iſt zu arm, um dieſe 
franzoͤſiſche Zoite beßimmter zu geben. 


112 


Zitternd kehrte der Abbe nach Potsdam 


zuruͤk. Der König wollte die Antwort wiſ⸗ 


ſen; der Abbe ſtammelte fie endlich auf wies 

derholten Befehl heraus. Friedrich zerplazte 
faſt vor lachen, und ließ ſich die Antwort 
oͤfters wiederholen, und lachte immer ſtaͤrker. 
Er fand in der ganzen Antwort nichts als 
den lächerlichen Ausbruch eines aufgebrach— 
ten Menſchen, der nichts vermag, es aber 
wit einem Manne zu thun hatte, der alles 
vermag ). g 4 


Anſtalt Voltaren feinen Zorn fühlen zu 
laſſen, ſoͤhnte ihn gerade dieſe franzoͤſiſche 
Zotte mit ihm aus. Er ſchikte ihm Kammer⸗ 
ſchluͤſſel und Orden zuruͤk, und berief ihn 
wieder nach Potsdam. Man lachte, um⸗ 
armte ſich, und ſupirte wieder zuſammen. 


a 
*) Fröderic n'y vit que rexplosi on ridicule 


d'un homme en colere, qui ne bouvoit 4 


rien, eontre un homme, qui pouv tout. 
Vie de Fred. p. 49. 


Diefe 


TER: —E ee - 
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Dieſe Verſoͤhnung war von keiner Dauer, 
Die Gemuͤther der fchönen Geifter waren 
verſtimmt. Es herrſchte kein Vertrauen mehr 
unter ihnen, und Friedrich, der wohl merkte, 
daß er unter ihnen nicht allein glaͤnzen, und 
nicht nach ſeiner Phantaſie uͤber ſie herrſchen 
koͤnne, wurde ihrer endlich auch ſatt. 


Der vernünftige d' Arget hatte ſich be— 
reits von einer Schaubuͤhne zuruͤkgezogen, 
wo die Akteurs ganz Europa zu lachen gas 
ben. Algarotti war ihm nachgefolgt.— — 


Voltire, der ſich neuerdings mit dem 
Adnig zerwarf, bat um feine Entlaſſung. 
Friedrich ertheilte ſie ihm, ließ ihm aber Or— 
den, Kammerſchluͤſſel und Rontraͤkt abfor— 
dern. 


Vier franzoͤſiſche Verſe“) ſoͤhnten fie wie— 
der aus, und der ſo oft hin und her ſpazierte 
Kam⸗ 


) Als Voltaͤre dem König feine Guadenzeichen 
zuruͤkſchikte, legte er folgende Verſe bey: 
Leb. Friedr. zes B. 9 Je 
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Kammerſchluͤſſel kam wieder an Voltaͤrs 
Roktaſche. Es wird von keiner Abreiſe mehr 
geredet; nach drei Monaten aber bat Voltaͤr 
um die Erlaubnis, die Brunnenkur von 
Plombieres brauchen zu duͤrfen. 


Es war ein bloſſer Vorwand — Ich hielt 
noch ein Abendmahl des Damokles aus, 
ſagt Boltar in feinen geheimen Nachrich— 
ten *), nach welchem ich mit dem Ver⸗ 
ſprechen wieder zu kommen, und dem fe⸗ 
ſten Dorſaz, ihn nie wieder zu he, er 
reiſete. 

Friedrich 


je les regus avec tendresse 

Et je les rends avec doulenr. 

Comme un amant dans sa fougeuse ar- 

deur 

Rend le portrait de sa maitresse. 
(zu deutſch) Ich empfieng fie mit Entzuͤcken, 
und geb fie mit Schmerzen zuruͤk, fo wie 
ein er zuͤrnter Liebhaber in feiner erſten Sitze 
das Portrait ſeiner Seliebten zuruͤk giebt. 


) Seite 102. 
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Friedrich merkte, daß dieſe Brunnenkur 
ein Vorwand ſei, und ließ Voltaͤren in Frank— 
furt anhalten. Dort forderte man ihm Kam— 
merſchluͤſſel, Orden, und die poetiſchen Merz 
ke des Koͤnigs wieder ab. - 

Er wurde auf Befehl ſeines koͤniglichen 
Freundes, ſamt ſeiner Nichte durch einen gan— 
zen Monat von zwoͤlf Soldaten auf ſeinem 
Gaſthof bewacht, und mußte am Ende alle 
Koſten bezahlen. 

Voltaͤre ſagt, daß es ihn ungefaͤhr die 
Summe koſtete, die der Koͤnig ausgab, ihn 
kommen zu laſſen. 

In der Folge geſchah abermal eine Ver: 
föhnung. Friedrich ſchikte ihm wieder feine 
fchmusige Waͤſche zum Waſchen zu, und 
ſchlug ihm neuerdings vor, nach Berlin zu 
kommen; Voltaͤre aber war durch den Frank— 
furterauftritt bereits von der Eitelkeit geheilt, 
mit poetiſchen Aönigen ) auf vertrauten 
Juß zu leben. 

> Voltaͤre 


9) Mais il étoit corrigè de la vanite de vivre 


familiéerement avec les poétes-tois. Vie 


0 


de Tred. Tom. IV. pag. 58. 
H 2 


\ 
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Voltare, der gewis ein guter Beobachter 
war, hat uns eine Schilderung von Fried⸗ 
richs Privatleben hinterlaſſen. Sie kommt 
im Weſentlichen mit dem Gemälde überein, 
das uns Herr Buͤſching davon aufgeſtellt hat, 


Friedrich fand im Sommer um 5 Uhr. 


Morgens, und im Winter um 6 auf, und 
kleidete ſich mit Hilf eines Bedienten, mei— 
ſtens aber allein an. Sein Zimmer war 
ganz artig. Ein praͤchtiges ſilbernes Ge: 
laͤnder, mit kleinen ſehr gut geſchnittenen 
Amuretten geziert, ſchien das untere Geſtell 
eines Bettes zu ſchlieſſen, von dem man die 
Vorhaͤnge ſah. Aber hinter den Vorhaͤngen 


war ſtatt des Bettes eine Bibliothek. — Die 


eigentliche Liegerſtatt des Koͤnigs beſtand 
aus einem Gurtbett, mit einer duͤnnen Mat— 
raze, und ſtand hinter einem Schirm. Mars 
kus Aurelius Antoninus, und Julianus, die 
zween Apoſtel des Stoizismus konnten a 
ſchlechters Lager haben. 8 

Wann 
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Wann ſeine Majeſtaͤt angekleidet und ge— 
ſtiefelt waren, ſchenkte der Stoiker einige 
Augenblike dem Epikur *). 


Nach dieſem Jünglingszeitvertreib kam 
der Premierminiſter mit einem groſſen Pak 
Schriften unter dem Arm. Dieſer Premier— 
miniſter war ein Stuͤk von einem Schreiber. 
Er bewohnte den zweiten Stok im Hauſe 
des Kammerdieners und Fonigl. Lieblings 
Fredersdorf. — 


Die Staatsſekretaͤrs ſchikten alle Depe— 
ſchen an dieſen Beamten; dieſer machte einen 
Auszug, und der Konig ließ am Rand durch 
ein paar Wort darauf antworten, oder ſchrieb 
wohl auch eigenhaͤndig die Antwort hin. 

Die 


. 


Es wuͤrde die Delikateſſe beleidigen, wenn 
ich, was Voltaͤre in feinen geheimen Nach: 
richten noch weiter uͤber dieſen Punkt ſagt, 
ganz herſezte. 
A. d. 3. 
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Die Gefchäfte des Königreich waren alfo in 
einer Stunde abgethan “). 
Selten 


) Nan kann ſich leicht vorſtellen, wie fo viel 
Geſchaͤfte in ſo kurzer Zeit abgethan werden 
konnten. Die Kabinetsſekretaͤrs waren groͤß⸗ 
teutheils geweſene Lakais des Koͤnigs, die 
nicht einmal Sprachkenntniß hatten. Es gab 
alſo Fehler und unbegreifliche Widerſpruͤche. 
Eine Sammlung von den drolligten Antwor⸗ 
ten dieſer Sekretaͤre waͤre wirklich ein lu— 
ſtiges Ding. Wenn man von dem Koͤnig eine 
Gnade verlangte, fo ſagte er oͤffters: hoͤflich 
abgeſchlagen (dur et poli) oder zugeſtan— 

den — zeigte er aber üble Launen, ſo ſezte 
der Sekretaͤr, ſo wie er Feind oder Freund 
des Bittſtellers oder gut oder uͤbel von ihm 
bezahlt war, nach ſeiner eigenen Phantaſie 
einige Ausdruͤcke hinzu. Ich kannte einen 
Mann, der die Antwort des Koͤuigs immer 
voraus ſagte, und ſich ſelten betrog. Der 
Koͤnig unterzeichnete dieſe Kabinetsbefehle 
(wenn es nicht wichtige Staats geſchaͤfte waren) 
ohne zu uͤberleſen, und ließ alſo der Mus 
wiſſenheit oder Bosheit ſeiner Sekretaͤre freyen 
Lauf. 
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Selten kamen feine Staatsſekretaͤre und 


Miniſter mit ihm zur Rede; es gab ſogar 


einige 


Lauf. Daher ſo viel laͤcherliche Antworten, 
die man (wie ich glaube, nicht ganz ohne 
allen Grund, denn es war immer Fried— 
richs Schuld) auf Rechnung des Koͤnigs 
ſezte, und die doch nur von ſeinen Sekretaͤ— 
ren herruͤhrten. Oft ereignete es ſich, daß 
des Koͤnigs Antworten zweydeutig wie ein 
Orakelſpruch waren, und von beiden Theilen 
zu ihrem Vortheil ausgelegt wurden. Die 
Gerichtsſtellen wußten oft nicht, wie ſie die 
Kabinetsbefehle vollziehen ſollten, und ent— 
ſchieden nach Eigenfinn oder Leidenſchaft. — 
Der König hieß feine Kabinetsraͤthe ) ges 
woͤhnlich nur feine Serzbes, und fie waren auch 
nichts anders. Vie de Fred. Tom. IV. p. 205. 

) Herr Buͤſching, der den Koͤnig zu entz 
ſchuldigen ſucht, ſo gut ſichs nur immer thun 
läßt, ſagt, daß dieſe Regierungsart ein vor— 
trefliſches Mittel gegen den Miniſter-Deſpo— 
tismus war, ſcheint aber nicht zu bedenken, 
daß die Unterthanen, der Habſucht ſchlecht 
bezahlter Sekretaͤrs preis gegeben waren. 

A. d. 3. 
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einige, mit denen er nie geſprochen hatte. 
Sein verſtorbener Vater hatte dieſe Ordnung, 
bei der Staatsverwaltung eingefuͤhrt. Alles 
wurde ſo militaͤriſch vollzogen, und der Ge— 
horſam war fo blind, daß ein Land von zwei— 
hundert Meilen wie eine Abtei beherrſcht 
wurde. 


Gegen eilf Uhr hielt Friedrich geſtiefelt 
in ſeinem Garten die Revuͤe des Leibregi— 
ments, und um die naͤmliche Stunde wurde 
fie durch das ganze Land von feinen Oberſten 
mit den uͤbrigen Regimentern gehalten. Nach 
der Wachparade *) ſpeiſten feine Brüder die 
Prinzen, ein paar Generale, und einige 

Kam⸗ 


) Nach der Wachparade ging er in einen Saal 
um zu ſehen, ob ihm niemand vorgeſtellt wer⸗ 
de, oder ihn ſonſt jemand zu ſprechen ver: 
lange. Er verweilte einige Minuten, und 
machte feine Verbeugungen, wenn auch Nie 
mand als feine Livereydiener zugegen waren. 

Vie de Fred, pag. 206. 
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Kammerherren ) an feiner Tafel, die jo gut 
war, als ſie in einem Land ſein kann, wo 
weder Wildpret, noch gutes Schlachtfleiſch, 
noch Federvieh zu bekommen iſt, und wo 
man das Getreid aus Magdeburg holen muß. 
— Nach Tiſch begab er ſich allein in ſein 
Kabinet, wo er bis 5 oder 6 Uhr, Verſe 
machte. (Hier ſcheint Voltaͤr dem Roͤnig 
etwas Unrecht zu thun, denn nach Herrn 
Buͤſching, unterſchrieb er waͤhrend dieſer 
Zeit die im Asbiner abgefaßte Briefe, 

und 


*) Die Sache muß ſich nach der Hand geaͤndert 
haben; denn ſeine Bruͤder kamen faſt nie nach 
Potsdam, und ſpeißten auch nicht mit ihm, 
außer im Karneval zu Berlin. Ich weiß auch 
nicht, was Voltaͤre mit ſeinen Kammerherren 
will. Dergleichen Leute wurden nie an ſeine 
Tafel gezogen; wohl aber gab Friedrich die— 
ſen Titel einigen von ſeinen Lieblingen, und 
dann waren es ſolche Kammerherren, wie un— 
gefaͤhr Voltär, oder der Marquis d'Argent, 
und ſpaͤterhin Lucheſinni. 

Vie de Fred, Tom. IV. pag. 208. 
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und blies auf der Floͤte.) Darauf kam ein 
junger Menſch mit Namen d' Arget, der 
dem Koͤnig vorlas. Um 7 Uhr fieng ein 
kleines Konzert an. Der König ſpielte dar— 
in die Flöte ), wie der erſte Kuͤnſtler, und 
es wurden oft Stuͤke von feiner eigenen Kom— 
poſition aufgefuͤhrt. 


Friedrich war ein raſender Liebhaber von 
Muſik. Tonkuͤnſtler und Saͤnger wurden von 
ihm reichlich bezahlt, die guten Floͤtenſpieler 
ausgenommen“), fo wie er lange Zeit Nie⸗ 
mand leiden konnte, der gute Verſe machte. 

Ein 


— — 
“ 


) Man ersäblt, daß ſich einft ein Dorfpfarrer 
vor dem König auf der Floͤte hören ließ. Fried: 
rich, der die Floͤtenſpieler nur immer mit el 
nem Gegenkouͤzert belohnte, blies ihm nun 
auch ein Stuͤkchen vor. Göttliche herrlich, 
fagte unſer Pfarrer, aber hol mich der Teu— 
ſel, keinen Takt — und der Koͤnig ſoll geant⸗ 
wortet haben: hol mich der Teufel, er hats 
getroffen. 

A. d. 3. 

) Vie de Fred, Tom. IV. p. 211. 


a 
—— — 


123 


Ein Künftler, der in ganz Europa für 
den beſten Floͤtenſpieler galt ), kam nach 
Potsdam, und bat ſich die Gnade aus, vor 
dem Koͤnig blaſen zu duͤrfen. 

Friedrich ließ ihn auf ſein Kabinet kom— 
men, und legte ihm von ſeiner eigenen Kom— 
poſition *) ein aͤuſſerſt ſchweres Stuͤk vor. 


Der Künſtler ſpielte es mit allem nur 
moͤglichen Geſchmak. er 


Er ſpielt vortreflich; ſagte der König, 
es freut mich, jo einen Kuͤnſtler gehoͤrt 
s zn 


*) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 211. 

) Herr Buͤſching ſagt Seite 21, daß Friedrich 
einige Kenntniſſe vom Generalbaß und von 
dem muſikaliſchen Saz hatte, und daß er ſelbſt 
Arien, Konzerte und über rod Solos ſezte; 
da er aber nur einige Kenntniſſe von dem 
muſikaliſchen Saz hatte, ſo wird es um ſeine 
Muſikkompoſition nicht beſſer ausgeſehen ha— 
ben, als um ſeine Verſe. 

. 
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eu haben. Ich muß ihm ſchon meine Zu- 
friedenheit darüber bezeugen. Der ent: 
zuͤkte Kaͤnſtler uͤberzaͤhlte ſchon im Geiſt die 
prächtige Belohnung. 


Friedrich ging ſeine Floͤte holen, nun 
muß er auch mich hoͤren, ſagte er, er ſpielt 
darauf ein Konzert, und verabſchiedet dann 
den Kuͤnſtler mit ſeinem gewoͤhnlichen kleinen 
Kompliment. — — — — — — — — — 


— — ““... ĩů / umoomdl Somonal mean ana 


Man ſpeißte Abends in einem kleinen Saa— 
le, deſſen ſonderbarſte Zierde ein Gemaͤlde 
war, wozu er ſeinein Maler pene, einem 
unſrer beiten Koloriſten, ſelbſt die Zeichnung 
angab. Es war eine ſchluͤpferige priapeiſche 
Vorſtellung ). Man ſah junge Mädchens 
und Nimphen, die in der Stellung der naͤcht— 
lichen Liebe unter Faunen lagen; Amuretten, 
die die Scherze der Cyklopen ſehr natuͤrlich 

ſpielten; 


) Geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Leben. S. 65. 
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ſpielten; einige Perſonen, die aus vollem 
Halſe lachten, indem ſie dieſen Liebeskaͤmpfen 
zuſahen; Turteltaͤubchen, die ſich ſchnaͤbel— 
ten, Boͤke, welche Ziegen, und Widders, die 
Schafe beſtiegen. 


Die Mahlzeiten waren oft nicht weniger 
philoſophiſch. Ein verborgener Spion, ſagt 
Voltsr,der uns, dieſes Gemaͤld zugleich ſehend, 
zugehoͤrt hätte, würde geglaubt haben, die ſie— 
ben Weiſen Griechenlands in einem Bordell?) 
zu hoͤren. Niemals hat man an irgend einem 
Ort der Welt von allen aberglaͤubiſchen Mei— 
nungen der Menſchen mit ſo vieler Freiheit 
geſprochen, und niemals wurden ſie mit mehr 
Spott und gröfferer Verachtung behandelt. 
Gott ) wurde geehrt; aber wer immer in 

ſeinem 


*) Geheime Nachrichten S. 65. 

*) Wann La Mertrie mit an der Tafel war, 
ſo wird es auch um dieſe Verehrung wuͤrdig 
ausgeſehen haben; denn Voltaͤre nennt ihn 
ſelbſt des Koͤnigs Atheiſten. Dieſer La Mer: 
trie war nach Herrn Buͤſchings Ausſpruch ein 

ſchlechter 
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feinem Namen die Menſchheit betrogen hatte, 
wurde nicht geſchont. 


Niemals betrat den Pallaſt weder Weib 
noch Prieſter; kurz, Friedrich lebte ohne Hof, 
ohne Rath, ohne Gottesdienſt. 


In den Wintermonaten machten die ſo⸗ 
genannten Karnevalsluſtbarkeiten einige Ver: 
änderungen in der gewöhnlichen Lebensart 
des Koͤnigs. Er kam jaͤhrlich einige Tage 
vor Weihnachten nach Berlin, wo er . 
ge Opern, Baͤlle, Redouten und Gaſtmaͤler“) 

gab. 


ſchlechter Arzt, aber ein guter Trinker, ein 
Erzſpoͤtter der Religion und ein Narr. Herr 
Buͤſching glaubt, daß man nur ſein vom Ku— 
pferſtecher Schmidt geſtocheues Bildniß an: 
ſehen duͤrfe. 

1 0 e De a 

*) inter Friedrichs ſcheinbarer Verſchwendung 
lag immer eine eigennützige, oͤkonomiſche Ab: 
ſicht. Er gab dieſe praͤchtige Opern, um ver⸗ 
moͤgliche Fremde in das Land zu loken. 

A. d. . 
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gab. Es geſchah aber mehr des Hofes, der 
Berliner und der ) Fremden wegen, 


Um dieſe Zeit verſchwendete er, beſon— 
ders an Gallataͤgen, vielen Pracht. Es war 
ein ſehr ſchoͤnes Schauſpiel, den Koͤnig an 
Tafel, unter dem ſchoͤnſten Service) um⸗ 
rungen von zwanzig Reichsfuͤrſten, dreißig Pa— 
gen und eben ſo vielen jungen Heiduken zu ſe⸗ 
hen, die praͤchtig gekleidet, große goldene 
Schuͤſſeln von Maßivarbeit nugen. 


Die großen Staats- und Hofbedienten 
erſchienen dann; aber ſonſt kannte man ſie 
nicht. 5 


Nach der Tafel ging man in den großen 
Opernſaal, wo man die ſchoͤuſten Stimmen 
hoͤrte, und die beſten Taͤnzer ſah, die alle 

koͤniglich 


*) Buͤſching uͤber Fried. Charakt. S. 27. 
) Dieſes Tafelſervis koſtete den Koͤnig eine 
Million und 300,000 Thaler. 

Fiſcher S. 294. 
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koͤniglich bezahlt waren; indeſſen der italieni⸗ 
ſche Operndichter nur 2000 Livres hatte. 


Dieſer Poet bezahlte ſich aber mit ſeinen 
eigenen Haͤnden. 


Er trennte ) eines Tages in einer Ka— 
pelle des erſten Koͤnigs von Preuſſen, die 
alten goldenen Treſſen herab, womit ſie ge— 
ziert war — Friedrich glaubte nichts dabei 
verloren zu haben, weil er nie eine Kapelle 
beſuchte; uͤberdies hatte er eben (er war da— 
mals ſchon im Beſis von Schleſien) eine 
Abhandlung zu Gunſten der Räuber”) ge— 
ſchrieben, die in den Sammlungen ſeiner 
Akademie gedrukt worden iſt, und hielt es 
alſo nicht fuͤr thunlich, diesmal ſeine Schrift 
durch die That zu widerlegen — — — 


— — — — — — — — — — — — 


Des 


) Geheime Nachrichten S. 73. 


*FVoltaͤr in feinen geheimen Nachrichten S. 73. 
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Des Königs Aufenthalt in Berlin daurte 
nur ungefaͤhr vier Wochen. 


Er hoͤrte mit ſeinem Geburtstag auf, und 
Friedrich kehrte um ſo vergnuͤgter nach Pots— 
dam zuruͤk, je weniger ihm *) Berlin ge⸗ 


fiel. 


4 5 die naͤmliche Zeit, als der Dichter Vol: 
tar aus Weſten zum Salomo in Norden hin— 
zog, ſchikte auch der Chan der Krimme, der 
von Friedrichs Thaten reden gehoͤrt hatte, 
aus Oſten einen Geſandten nach Berlin. 


Dieſe Geſandtſchaft machte Aufſehen, be— 
ſonders am rußiſchen Hofe, wo man Nach— 
richt 


Buͤſching über Friedr. Char. Seite 28. 
L. Friedr. ztes B. J 
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richt haben wollte, daß der König an einem 
Buͤndnis mit der Pforte arbeiten ließ. Die 
Sache war ſo unwahrſcheinlich nicht. Bei 
einem Bruch mit Rußland waͤre eine tuͤrki— 
ſche Allianz allerdings ſehr vortheilhaft ge— 
weſen. 5 


Den zten Dezember ging der rußiſche 
Geſandte. von Berlin ab, und alſogleich bes 
rief der König den Seinigen von Petersburg 
zuruͤk. 


Der rußiſche Hof, beſchwerte ſich, daß 
man ſeinem Geſandten in Berlin mit ſo we— 
nig Achtung begegnete: daß man ſich weiger— 
te, die Abrufung der rußiſchen Unterthanen 
aus fremden Dienſten in die Berlinerzeitung 
einzuruͤcken, und daß man zween rußiſche 
Offiziere gefangen hielt — 


Der Berlinerhof antwortete hierauf, daß 
ſich zween Höfe eben nicht deswegen ent= 
zweien duͤrfen, wenn ein Geſandter nicht 

die 
5 


0 
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die Eigenſchaft befizt ), fich durch fein Bes 
tragen Hochachtung zu erwerben: daß die 
in preußiſche Dienſte geſchikte Ruſſen nicht 
mit der Bedingnis gegeben wurden, um fie 
nach Belieben abrufen zu koͤnnen; und daß 
man die zween Offiziere deswegen gefangen 
geſezt habe, weil ſie ohne Abſchied Preuſſen 
verlaſſen wollten — 


Nach dem Ausſpruch der preußiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber, war es der Graf von Beſtu— 
chef, der dieſe Mishelligkeiten anzettelte, 
um den perſoͤnlichen Haß “) der Kaiſerin ges 
gen den Koͤnig noch mehr in Gaͤhrung zu 
bringen. 


Friedrich raͤchte fich an dieſem Mini 
in einer paeiihen Epiſtel — 


Ich 


) Wer verkennt hier Friedrichs dar er pol! 
*) Wie wir bereits wiſſen, entſtand dieſer Haß 
aus einigen ſatiriſchen Reden des Könige. 

A. d. 


8 J 2 
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„Ich ſehe die Hyperboreer, heißt es in 
der Ode uͤber die nordiſchen Unruhen, die 
„Nachbarn der ſineſiſchen Mauer, und die 
„Voͤlker an den Ufern des Dons aufgeraft, 
„ihrem eignen Untergang entgegen eilen. 
„Sie ſtehen bewundernd, daß ein Staats— 
„tirann fie alle zuſammen an die Oſtſee hat 
„verſammlen Finnen. Sieh du Geiſel von 
„Rußland, verwuͤnſchungswuͤrdiger Minifter, 
„das iſt die nichtswuͤrdige Frucht aller deiner 
„Frevelthaten! Ungeheuer, das die Zwietracht 
„aus der Hoͤlle ausgeſpieen hat — Es iſt dein 
„treuloſer Geiſt, es iſt deine greuliche Wuth, 
„welche die Welt verwirrt — — 


In der Ode an die Königin ulrike kommt 
es noch aͤrger. 


„Ein Ungeheuer, das die Hoͤlle an die 
„Kuͤſten der Oſtſee auswarf, das der unver— 
„ſoͤhnliche Haß mit feiner Wuth geſaͤugt hat, 
„das von der Zwietracht in der ruchloſen 
„Runſt unterrichtet war, die der abſcheuliche 

„Machia⸗ 
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„Machiavell *) einſt zu Florenz lehrte, 
„dies Ungeheuer, erhob durch die Unter— 
„werfung ſeiner weiblichen Regentin ſein 
„ſtolzes Gluck gauz nahe an den Thron, und 
„der bebende Ruſſe, den dieſer Wuͤterich 
„regiert, gehorcht in ſeiner Dummheit und 
„aus Niedertraͤchtigkeit u. |. w. 


In dieſem Tone geht es noch durch meh— 
rere Oden fort. Poetiſches Verdienſt iſt frei- 
lich wenig darin; aber man ſieht wenigſtens 
wie ſich Friedrich der Weiſe an fremden 
Miniſtern und Höfen zu rächen pflegte. 


Die 
1) Der nämliche Machiavell, den Friedrich als 
Prinz widerlegte, und als Koͤnig in vielen 
Stuͤcken zum Muſter nahm. N 
A. d. 3. 
*Der ſaͤchſiſche Staatsminiſter von Bruͤhl 
wurde ebenfalls mit einer koͤnigl. Ode beehrt. 
Ungluͤklicher Sklave deines Sluͤckes, heißt 
es, unumſchraͤnkter Beherrſcher eines alk 
zunachſichtigen Voͤnigs u. ſ. w. 


Di Unterhandlungen wegen der roͤmiſchen 
Königswahl waͤhrten noch immer fort. Mas 
rie Thereſie aͤuſſerxte ſich, gegen den preußi— 
ſchen Geſandten bei ſeiner Abſchiedsaudienz, 
*) daß ſie ſich nicht ſchmeicheln koͤnnte, 
von dem Asnig das geringſte Merkmal 
einer Hoͤflichkeit empfangen zu haben. 


Friedrich gab darauf dem kaiſerlichen Ges 
ſandten in Berlin nicht undeutlich zu ver— 
ſtehen, daß die bisher durch eingeſtreute 
Schwierigkeiten immer noch verzoͤgerte *) 
Reichs⸗ 


*) Fiſcher erſter Theil, Seite 302. 


) Ebendaſelbſt. ff 


2 
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Reichsgarantie des Dresdnerfrieden die Ur— 
ſache ſeiner Widerſezlichkeit waͤre: er ließ 
auch ſein Misvergnuͤgen daruͤber blicken, daß 
man ſich erſt dann an ihn wandte, wie man 
mit den meiſten Kurfürſten ſchon verſtanden 
war. 


Der kaiſerliche Hof ließ nun durch ein 
Kommißionsdekret die Reichsverſammlung 
wegen der Garantie von Schleſien in Bewe— 
gung ſezen, und fo erfolgte am 14 Mai 175 T 
jedoch mit Vorbehaltung der Reichsrechte, 
die feit 1746 vom’ König angeſuchte Reichs- 
gewährleiftung. 

Der Hauptſtein des Anſtoſſes war alſo 
aus dem Weg geraͤumt, und der Wienerhof 
verſprach ſich nun von preußiſcher Seite mehr 
Nachgiebigkeit. Doch Friedrich hatte kaum 
was er wollte, ſo ſpannte er die Saiten ſchon 
wieder hoͤher. 


Er ſchrieb nun dem Wienerhof Beding— 
niſſe vor, ohne welche die Königswahl nicht 
Statt haben koͤnnte. 


* 


Man 


* 
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Man müßte erſtens ) unter feiner und 
e) Frankreichs Vermittlung den Kurfuͤrſten 
von der Pfalz für deſſen Anſpruͤche an Oeſter— 
reich befriedigen; dann ſollte der Kaiferhof 
mit feinen Bundsgenoſſen die Ruh in Nor- 
den garantiren, wo hingegen er der Koͤnig 
ſammt feinen Alliirten, für die Fortdauer der 
gegenwaͤrtigen Regierungsform in Schweden 
gutſtehen wollte; uͤbrigens muͤßte man auch 
vorlaͤufig uͤber die Vormundſchaft des neuen 
romiſchen Königs uͤbereinkommen, falls er 
minderjaͤhrig zur Regierung gelangte — — 


— — 


Kurz, der ſchlaue Friedrich ſezte ſolche 
Bedingniſſe, von denen er vorläufig wußte, 
daß ſie der Wienerhof nie eingehen wuͤrde. 


Oeſterreich 


*) Fiſcher, erſter Theil. S. 305. 

*) Der Marſchall von Noailles war der Mei⸗ 
nung, daß ſich Frankreich in die roͤmiſche Köͤ⸗ 
nigswahl nicht miſchen ſollte. 

Fiſcher erſter Theil Seite 305. 


0 % 


137 


D eſterreich hatte die preußiſchen Vorſchläge 
verworfen. 


Der politiſche Himmel wurde immer truͤ— 
ber, und das fuͤrchterliche Kriegsgewitter 
naͤherte ſich allmaͤhlich. 


Zwiſchen Rußland und Preuſſen entſpan⸗ 
nen ſich neue Mishelligkeiten. Einige rußi— 
ſche Kaufleute wurden auf ihrem Ruͤlweg 
von Danzig, mit ihrer Waare in Königsberg 
angehalten. Der König ließ fie frei, und 
befahl, daß ſo etwas in Zukunft nicht mehr 
geſchaͤhe. Rußland glaubte, daß ſo etwas 
nie haͤtte geſchehen ſollen, und ließ daher 
durch fein Kommerzkollegium den Befehl er— 

gehen, 
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gehen, daß die rußiſchen Waaren von nun 
an, ohne die preußiſchen Graͤnzen zu beruͤh— 
ren, zu Meer, oder durch Pohlen, ihren Weg 
nehmen follten — 


Die Abneigung beider Hoͤfe war aufs 
aͤuſſerſte. 


Der Wienerhof hatte indeſſen, troz der 
preußiſchen Bedingniſſe, fein Projekt nicht 
auſſer Augen verloren. Man arbeitete mehr 
als je an der Koͤnigswahl, und England be— 
eiferte ſich alle Wahlſtimmen fuͤr den Erzher— 
zog Joſeph zu gewinnen; aber indem fich 
beide Hofe ihrer Sache gewis glaubten, 
waͤlzte der ſchlaue Friedrich einen neuen 
Stein in den Weg. 


Es traten unvermuthet die altfuͤrſtlichen 
Glieder des Fuͤrſtenraths auf, und wollten 
Theil an der Wahl haben. Unterſtuͤzt von 
Friedrich!) und vom pfaͤlziſchen Kurfuͤrſten, 


ließ 


) Vie de Fred. Tom. I. pag. 153. 
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ließ der Markgraf von Anſpach alle fuͤrſtliche 
Haͤuſer in einem Kreisſchreiben auffordern, 
dem Mainziſchen Reichsdirektorium vorzu— 
ſtellen, daß das Fauͤrſtenkollegium nicht eher 
zu einer Wahl ſchreiten wuͤrde, bis in den 
drei Reichskollegien die Frage entſchieden: 
ob dieſe Wahl nothwendig ſey? 


Dieſes Cirkularſchreiben war ein Feuer— 
ſchwaͤrmer, den Friedrich unter die Reichs— 
fuͤrſten warf. Alles gerieth in Bewegung. 
Die meiſten altfuͤrſtlichen Haͤuſer glaubten, 
daß ſie dieſe Gelegenheit benuzen muͤßten, 
ihre Rechte aufrecht zu erhalten — — — 


Sie gewannen nichts bei der Sache ). 
Nur Friedrich gewann; denn die Wahlunters 
handlung gerieth ins Stofen — 


Oeſterreich ſuchte dem Koͤnig fuͤr dieſes 
Freundſtuͤk einen kleinen Gegenverdruß zu 
; machen. 


*) Vie de Fred, Tom. I. p. 314; 
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machen. Hannover brachte über den Beſiz 
von Oſtfriesland feine Klagen beim Reichs— 
hofrath an. Friedrich ließ zwo Staatsſchrif— 
ten austheilen, worin er ſeine Mitſtaͤnde von 
der Rechtmäßigkeit feines Eigeuthums zu übers 
zeugen ſuchte. Er ließ ihnen die Entſchei— 
dung uͤber, ohne ſich aber, wie Herr Fiſcher 
S. 314 ſehr ſchoͤn bemerkt, weiter mit die— 
ſem Reichsgericht abzugeben: das heißt, 
Friedrich verließ ſich auf feinen Wahlſpruch: 
beati poſſidente— — — H— — — 


— — — — — — — — — 


Es 
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Es iſt ſonderbar, daß Friedrich, der keine 
Religion hatte *), doch Leute fand, die ihm 
gerade der Religion wegen anhiengen. 


Unter dieſe ſonderbaren Leute gehoͤrten 
auch die in den oͤſterreichiſchen Staaten zer— 
ſtreuten Proteſtanten. 


Sie zeigten wahrend des lezten Krieges 
offenbare Anhaͤnglichkeit fuͤr Preuſſen, und 
ſuchten ihre Religion und ihren Geiſt immer 
weiter auszubreiten. 

Der 


*) Man hat waͤhrend ſeiner ganzen koͤniglichen 
Regierung keine Spur gehabt, daß er Gott 
durch Dankbarkeit und Vertrauen geehret habe. 

Buͤſching, S. 113. 


* 
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Der Wienerhof glaubte, daß man ſolche 
gefährliche Unterthanen beſchraͤnken muͤſſe. 


Man traf die Verfügung, daß alle Pro: 
teſtanten aus den ſaͤmmtlichen Erblaͤndern 
nach Ungarn verpflanzt wuͤrden. 


Es war nicht Religionshaß, wie Herr 
Sifcher ſagt, ſondern Politik; aber freilich 
nicht die glüflichfte: 


Eine weiſe Duldung haͤtte die Gemuͤther 
dieſer irrgefuͤhrten Unterthanen ſicher eher ges 
wonnen. 


Der evangeliſche Reichskoͤrper machte 
Thereſien über dieſen Vorgang *) ehrerbie⸗ 
tige Vorſtellungen; allein ſie wurden in der 
Antwort an ihren Reichstagsgeſandten mit 
) Heftigkeit verworfen. 


Thereſie 


*) Fiſcher erſter Theil Seite 318. 
0 Fiſcher ebendaſelbſt. 


| 
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Thereſie merkte wohl, wer dieſe Mine 

ſpringen ließ, und es mußte ſie natuͤrlicher 

Weiſe verdruͤſſen, daß Friedrich ſich ſogar in 
ihre innere Staatsangelegenheiten mifchte, 
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Br preußiſche Geſandte von Pollmann, 
gab ſich alle Muͤhe, auf dem Reichstag eine 
guͤnſtige Erklaͤrung in der oſtfrieſiſchen Sa— 
che zu bewirken; allein das Reichsgutachten 
fiel nachtheilig aus; der Kaiſer genehmigte 
daſſelbe, und die Sache ward an die Reichs- 
gerichte gewieſen. 


Der hizige ) Pollmann theilte eine 
Schrift aus, worin er das Reichsgutachten 
fuͤr erſchlichen, und alſo fuͤr ungiltig erklaͤrte. 
Er wollt' es durchaus unterdruͤkt wiſſen; das 
geſchah nun nicht, und daruͤber aͤrgerte ſich 
Pollmann ſo ſehr, daß er kurz darauf vor 

Verdruß 


*) Herr Fiſcher ſelbſt giebt ihm dieſen Namen. 
©. 337. 


\ 
| 
| 


145 


Verdruß ) ſtarb — Die damaligen preußi⸗ 
ſchen Staatsſchriften waren uͤberhaupt in hi— 
zigen, heftigen Ausdruͤckeu abgefaßt; man 
mochte ſagen: fie hauchten Friedrichs Mi⸗ 
litaͤrgeiſt — 


Am dieſe Zeit hörte Friedrich auf, die 
Freimaurerlogen zu beſuchen; in der Folge 
wurde es auch den freimaureriſchen Staats: 
miniſtern **) verboten. Er bemerkte wohl, 
daß die Grundſaͤze dieſes Ordens nicht ganz 
in feinen Plan paßten. — 


Indeſſeu ließ er ihnen doch die oͤffentliche 
Ausuͤbung und ſeinen Schuz — Die Frei⸗ 
maurer breiteten ſich auch in ſeinen Staaten 
ſo ſehr aus, daß ſie gleichſam allgemein *) 
wurden. Das heißt, fie hörten auf, §rei⸗ 
maurer zu ſein. 


D 


i® 


) Fiſcher S. 328. 
* Ebendaſelbſt. 
**) Ebendaſelbſt. 


E. Friedr. ztes B. K 
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Die Mutterloge ſtimmte uͤber Friedrichs 
Austritt *) ein Trauerlied au: Verwaiſte 
Bruder, heißt es darin, opfert ihm mit 
Sͤhren, hier am geweihten Altar, ihm, 
der ein ſtarker Ring der Ordenskette ge: 
weſen war — Man ſieht aus dieſem Paar 
Verſen, daß es auch in den e Lo⸗ 
‚gen ſchlechte Poeten gab. 


Um 


„) Es war die Loge zu den drey Kugeln in | 
Berlin. 


ln den Kriegshimmel noch mehr zu um: 
wölfen, war ſchon ſeit zwei Jahren zwiſchen 
England und Preuſſen ein Zwiſt entſtanden. 
England hatte im November 1732 einige 
preußiſche Fahrzeuge weggenommen. 


Friedrich, der bisher immer vergebens 
auf Genugthuung drang, erklaͤrte nun, daß 
er die noch auf Schleſien haftende, von ihm 
uͤbernommene Schulden nicht weiter bezahlen 
wolle — 


Der König von England ließ in dieſer 
Angelegenheit eine Kommißion niederſetzen 
— Friedrich war mit ihrer Entſcheidung nicht 
zufrieden — Er ernannte nun ſelbſt Raͤthe, 
die den Handel unterſuchen ſollten — Es- 
wurde ſehr viel Papier verſchrieben; der 

ö K 2 Streit 
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Streit aber erſt 1756 beigelegt, wo kleine 
Angelegenheiten weit wichtigern Plaz machen 
mußten. 


Der Zwietrachtsteufel war in die meis 
ſten Kabineter gefahren, und Jedermann 
konnte ohne prophetiſchen Geiſt zwiſchen 
verſchiedenen Hoͤfen einen nahen Bruch vie 
herſehen. 


England und Frankreich zankten ſich in 
Kanada uͤber einen Flek Erde, wo zweihun— 
dere Meilen Landes nicht fo viel werth find 
als zwei in Europa — Es kam zu Feindſe— 
ligkeiten, ohne daß man ſich den Krieg ange- 
kuͤndigt hatte; 


Frankreich erklaͤrte die Englaͤnder als die 
Urheber davon; es vermehrte ſeine Land— 
truppen, und machte Miene, den Koͤnig von 
England in feinen deulſchen Beſitzungen ans 
zugreifen. 0 


Koͤnig Seorg ſuchte durch Hilfe ſeines 
Parlaments fein Kurfuͤrſtenthum in Sicher⸗ 
heit 
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heit zu ſetzen, und verband fich mit Rußland 
und Heſſen. Man war auf dem Punkt, zu— 
gleich Rufen und Franzoſen in Deutfchlaud 
zu ſehen. 


Preuſſen glaubke auf ſeiner Hut ſein zu 
muͤſſen. Friedrich wußte von der Verbin— 
dung des Wiener-Dresdner- und Petersbur— 
gerhofes, die ihm nach feiner Meinung den 
Untergang gefchworen hatten. Die Gewit— 
terwolke neigte ſich gegen ihn. Er ſann auf 
einen Ableiter, und ſein ſchlaues Genie half 
ihm aus der Klemme. 


Eh ſichs Jemand verſah, erklaͤrte er oͤf— 
fentlich, daß er jede franzoͤſiſche Truppe, die 
ſich in Deutſchland blicken ließ, als Feind 
anſehen würde *). Dieſe Drohung veraͤn— 


an 


derte mit einem Mal die Szene. 


1 
2 
= 


) Eigentlich war Friedrich mit dem Operations: 
plau der Franzoſen nicht zufrieden, wenn es 
gleich der naͤmliche war, den er ſelbſt 1744 

vorge⸗ 


„ N | 


Die in Liefland verſammelten rußiſchen 
Truppen konnten wegen der preußiſchen 
Nachbarſchaft, nichts weiter fuͤr England 
thun. Dieſer Prinz wandte ſich darauf an 
den Wienerhof, um Hilf zu ſuchen. Allein 
man fand hier fuͤr gut, bei dieſem Krieg mit 
Frankreich neutral zu bleiben. Der Vorwand 
war, daß man ſich gegen Preuſſen, das ſich 
ſtark ruͤſtete, in Vertheidigungsſtand ſetzen 
muͤſſe — 


England ſah, daß es ven feinem Buͤnd— 
nis mit Wien und Petersburg wenig zu hof— 
fen 


vorgezeichnet hatte. Herr Fiſcher ſagt, daß 
zu ſeiner gluͤklichen Ausfuͤhrung, ein enges 
Verbuͤndnis mit Preuſſen gehoͤrte, welches 
aber Frankreich verwahrloſete. — Es mag 
ſeyn, — die Franzoſen aber behaupten noch 
bis dieſe Stunde, daß dieſer Friedrichiſche 
Plan der ſchlechteſte unter allen nur moͤglichen 
Kriegsplanen war. N 
A, d. 3 
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fen hätte, und war fich gleichfam ſelbſt uͤber— 
laſſen ). 


Friedrich benuͤzte Englands Verlegenheit, 
und bot ihm ſeine Hilfe in Deutſchland an. 
Man huͤtete ſich, ſo einen maͤchtigen Bunds— 
genoſſen! ) abzuweiſen, und ſchloß im Anz 
fang des Jahres 1750 mit Preuſſen einen 
Vertrag. 


Frankreich 


) Vie de Fred. Tom. I. p. 157. 
*) Ich führe immer die Worte preußiſcher Ge⸗ 
ſchichtſchreiber an. 
en * 


Srankreid hörte kaum von dieſen Unterhand⸗ 
lungen, ſo ſchikte es den Herzog von Niver— 
nois als auſſerordentlichen Geſandten nach 
Berlin. Sein Auftrag war, das Buͤndnis 
mit England zu hintertreiben, und Frankreich 
und Preuſſen in einen neuen Bund zu ver⸗ 
einigen. 

Friedrich blieb ſtandhaft, und ſezte ſeine 
Unterhandlungen mit England fort. Nie⸗ 
mand wird ihm das Talent eines feinen Po⸗ 
litikers abſprechen. 


Er war genau von der aͤuſſerſten Schwaͤ— 
che der franzoͤſiſchen Staatsperfaſſung, und 
dem Verfall dieſes Reiches unterrichtet, wo 

Ludwig 
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Ludwig ') den Fleuri nur für ſich und nicht 
fuͤr den Staat erzog, ſich ganz allen Luͤſten 
uͤberließ, und eine Pompadur mit ihren An— 
haͤngern die Staatsgeſchaͤfte beſorgte. — — 


Frankreich war alſo in Friedrichs Augen 
eine ſaftloſe Pomeranze, die man wegwer⸗ 
fen muß. 


Ludwig ſah nun den von Friedrich ſelbſt 
ſo ſchoͤn entworfenen Operationsplan, Eng⸗ 
land in feinen Deutfchen Beſttzungen anzu⸗ 
greifen, zu Waſſer werden, oder wenigfiens 
verſchoben — Es blieb ihm nichts uͤbrig, 
als mit dem Wienerhof ein Neutralitaͤts⸗ 
und *) Vertheidigungsbuͤndnis zu ſchlieſſen. 


Der 


*) Dies find Herrn Fiſchers eigene Worte, iter 
Theil, Seite 372. 


) Die Kaiſerin verſprach in dieſem Vertrag, 
an dem Krieg zwiſchen England und Frauk⸗ 
reich keinen Theil zu nehmen; indeſſen aber 

garantiren 
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Der ıte Mai 1756 war der Tag, der in 
Verſailles dieſes Bündnis kroͤnte, und zween 
ſich bisher fo abgeneigte Höfe mit einen 
Freundſchaftsband umflocht. Dieſer Bund 
war Kaunizens Werk, und verewiget feinen 
Ruhm. 55 ae: 


Frankreich hatte nun einen wichtigen 
Bundsgenoſſen in Deutſchland, und Oeſter— 
reich glaubte, an Frankreich eine groſſe Stuͤ— 
ze wider Preuſſen zu haben, und allenfalls 
durch ſeinen Einfluß auch deu ſchwediſchen 
Hof“) wider den König aufzuregen. 


Friedrich 


Karantiten ſich beide Mächte wechſelſeftig ihre 

Beſitzungen in Europa, und geben ſich im Fall 

eines Angriffes 24,000 Mann Hilfstruppen. l 
Ann 


*) Vie de Fred. 2 Tom. pag. 3. 


* 
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Friedrich wußte genau, was vorging. Der 
eigene kaiſerl. Legationsſekretaͤr *) machte 
den Verraͤther, und ſoll ſchon ſeit einigen 
Jahren vom Koͤnig den Spiongehalt gezo— 
gen haben. 


So 


*) Fiſcher, erſter Band, Seite 381. Es war 
Weingarten der Jüngere. Dieſer Verraͤther 
verließ das Haus des kaiſerlichen Geſandten, 
und entwich aus Berlin. Sein Herr forderte 
ihn ab. Der Koͤnig gab zum Schein Befehl, 
ihn einzuziehen und auszuliefern. Der Ge— 
ſandte zeigte ſelbſt den Ort an, wo er ſich 
aufhielt; er war nicht mehr zu finden; ſeine 
Frau und Kinder aber wollte man nicht aus⸗ 
liefern, weil man ſie unſchuldig fand. 
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So hatte er auch einen ſaͤchſiſchen Se: 
kretaͤr gewonnen, der ihm mit jedem Poſttag 
ſeit 1753 alle geheimen Depeſchen des 
Dresdner-Kabinets *) in Abſchrift zuſchikte. 


Im Monat Juni wurden die rußiſchen 
Zuruͤßungen in Liefland immer ernſthafter. 
Friedrich ließ feine Truppen in Niederpom⸗ 
mern verftaͤrken, und zugleich am Wienerhof 
die freund ſchaſtliche Anfrage thun, was doch 
die geheimnisvollen Kriegsanſtalten in Boͤh— 
men und Mähren zu bedeuten haͤtten? 


Marie Thereſe antwortete dem preußi— 
ſchen Geſandten in einer Privataudienz, daß 
bei der allgemeinen Kriſis Europens die 

Oirde ihrer Krone es fordere ) ſowohl 
für ihre, als ihrer Bundsgenoſſen Si⸗ 
cherheit die noͤthigen Masregeln zu er⸗ 
greifen. 


Friedrich, 


*) Vie de Fréd. Tom. II. pag. 3. 
*) Vie de Fred. Tom. II. pag. 193. 


* 
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Friedrich war mit dieſer Antwort nicht 
zufrieden — — Marie Thereſie ſollte ſich 
ausdrüklich erklaͤren, daß fie ihn weder in 
dieſem noch in dem kaͤnftigen Jahr an— 
greifen wolle. Er ſezte noch hinzu, daß er 
jede zweideutige Antwort für eine Kriegser— 
Härung anſehen würde, | 


Darauf antwortete der Wienerhof: daß 
er, der König, die Kriegszuruͤſtun gen an⸗ 
gefangen habe ), daß in der Allianz mit 
Rußland nichts wider den Boͤnig enthal⸗ 
ten wäre, und daß man alſo dem Wie— 
nerhof keineswegs die unangenehmen 
Auftritte zuſchreiben koͤnne, die der RS: 
nig zu befürchten ſcheint⸗ 


Auch 


*) Friedrich rief eines Tages jaͤhnend auf: wird 
es denn nicht bald wieder einen Krieg gez 
ben? Vie de Fréderic. Tom. IV. pag. 64. 
Es iſt alſo ſo unwahrſcheinlich nicht, daß er 
die Kriegszuruͤſtungen anfieng. 

A. d. 2. 
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Auch dieſe Antwort war nicht nach Friede 
richs Sinn. Es erſchienen von beiden Sei— 
ten Staatsſchriften, worin jeder Theil die 
Schuld der erſten Kriegszuruͤſtungen auf den 
andern zu waͤlzen ſuchte. Das gab dem Koͤ— 
nig Zeit, ſich in beſſere Faſſung zu ſetzen, 
und nun glaubte er, daß der Zeitpunkt ge— 
kommen, als ein zweiter Alexander den Kno— 
ten mit dem Schwert zu löfen. 


Er hatte im ſechs und zwanzigſten Kapitel 
feines Antimschisvells ſelbſt die zuverlaͤßig⸗ 
ſte Staatsregel gegeben: daß es beſſer ſei 
zu vorkommen, als ſich zuvorkommen 
laſſen. 


Er ſuchte alſo dieſe Regel, die gleichſam 
eine Familienregel *) war, abermal in Aus⸗ 
uͤbung zu bringen. | 

Er 
6 
*) La situation des Etats Prussiens fait aux 
Souverains de cette monarchie, une loi in- 
dispensable de wattendre jamais Lennemi 
dans leur pais, 


Vie de Fred, Tom. II. pag. 6. 


f a 
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Cr ſezte ſich mit Ende Auguſts in Bewe— 
gung, und ruͤkte mit 40.000 Mann in Sach- 
ſen ein. Und ſo zuͤndete Friedrich ſelbſt ein 
Kriegsfeuer an, das durch ganze ſieben Jahre 
fortbrannte, und im Eingeweide Deutſch— 
landes ſo ſchreklich wuͤthete, daß noch jezt 
die Wunden bluten. — — — 


Ende des zweiten Baͤndchens. 
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